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Magistrsko delo obravnava vsebino nemškega časopisa Laibacher Zeitung in njegovega 
feljtona v obdobju prve svetovne vojne (1914–1918). Časopis je bil na Slovenskem prisoten od 
konca 18. stoletja do 28. oktobra 1918. Veljal je za najbolj vpliven časopis v Ljubljani, ki je 
objavljal novice s področja politike, gospodarstva in kulture.  
Prvi del magistrske naloge obravnava začetek izhajanja časopisa Laibacher Zeitung, v 
nadaljevanju pa se posveti vsebini časopisa med prvo svetovno vojno in ugotavlja, ali je časopis 
zastopal interese le nemško ali tudi slovensko govorečega prebivalstva na Kranjskem.  
Drugi in hkrati osrednji del magistrskega dela se osredotoča na feljton časopisa 
Laibacher Zeitung in prispevke, ki so bili objavljeni v njem. Skozi raznovrstne literarne 
prispevke nemških, slovenskih in drugih avtorjev ter avtoric – delimo jih na prispevke za 
razvedrilo in prispevke z vojno tematiko – je prikazano, katere politične interese je časopis 
Laibacher Zeitung zastopal v času prve svetovne vojne.  
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The master thesis focuses on the content of the German newspaper Laibacher Zeitung and its 
feuilleton during World War I (1914–1918). The newspaper was present on Slovenian territory 
from the late 18th century until October 28th 1914. It was considered as one of the most 
influential newspapers in Ljubljana, which published political, economic and cultural news.
 The first part of the thesis focuses on the beginnings of Laibacher Zeitung and next 
discusses its content during the World War I. This helps to determine, whether the newspaper 
represented the interests of only German or also Slovene speaking population in Carniola.  
The second and at the same time the main part of the thesis focuses on the Laibacher 
Zeitung’s feuilleton and the articles published within. Through the diverse literary contributions 
by German, Slovene and other foreign authors – divided into articles to be read for 
entertainment, and those that discuss the military and war themes – the political interests of 
Laibacher Zeitung during World War I can be determined. 
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Seit der Aufklärung sind die zwei Hauptziele der Zeitungsredaktionen die Unterhaltung und die 
Belehrung der Leserschaft und deswegen bemühte man sich bereits seit Jahrhunderten dies in 
einem Blatt zu vereinen. Aus diesem Grund veröffentlichte man in einer Zeitung interessante 
aktuelle Neuigkeiten, dazu aber auch literarische und kulturelle Beiträge, die das Leben der 
Menschen einer Epoche darstellen. Mit solchen „vermischten“ Beiträgen erzählte man der 
Leserschaft interessante und spannende Geschichten, in denen man Antworten auf die 
aktuellsten Fragen finden konnte, man berichtete über interessante lokale Ereignisse und die 
wichtigsten Probleme, die sich sowohl im Vaterland als auch außerhalb der Grenzen des 
Heimatlandes ereigneten. Dazu brachte man auch die aktuellsten Nachrichten aus dem 
Wirtschafts- und Agrarleben und man bot eine große Auswahl von Themen aus dem Bereich 
der Kultur und Literatur an.1 
Zu den wichtigsten Presseorganen der Slowenen im 18. und 19. Jahrhundert in Krain 
gehörten die in slowenischer Sprache geschriebenen Lublanske novize (1797–1800) und 
Kmetijske in rokodelske novice (1843–1902) sowie Carniolia (1838–1844) und Triglav (1865–
1870), die die vaterländischen Interessen in deutscher Sprache vertraten. Eine wichtige Rolle 
im Leben der Bevölkerung nicht nur Krains, sondern des gesamten slowenischen ethnischen 
Gebietes spielte aber auch die deutschsprachige Zeitung mit der längsten Tradition, nämlich die 
Laibacher Zeitung (1778–1918) mit allen ihren Beilagen.2 
Die vorliegende Magisterarbeit gliedert sich in zwei Teile, in denen sie sich auf die 
Laibacher Zeitung konzentriert, vor allem auf die Ausgaben der Laibacher Zeitung, die 
während des Ersten Weltkrieges (1914–1918) gedruckt wurden. Der erste Teil der 
Magisterarbeit setzt sich mit ihrem Programm, Inhalt und Erscheinungsbild auseinander. Die 
Fragen, die aus diesem Teil resultieren, sind zwei: (1) war die Laibacher Zeitung politisch 
neutral oder vertrat sie die politischen Interessen entweder der Slowenen oder der Deutschen in 
Krain; und (2) versuchte die Laibacher Zeitung nur die deutschsprachige Bevölkerung 
anzusprechen oder waren ihre Zeilen auch an das slowenischsprachige Volk gerichtet? 
Im zweiten Teil konzentriert sich die Magisterarbeit auf den Inhalt des Feuilletons der 
Laibacher Zeitung von 1914 bis 1918. In diesem Teil wird erläutert, ob man anhand der 
                                                          
1 Vgl. Petra Kramberger (2015): „Alle guten Oesterreicher werden unser patriotisches Unternehmen 
unterstützen“. Südsteirische Post (1881–1900), nemški časopis za slovenske interese. Ljubljana: Znanstvena 
založba Filozofske fakultete, S. 9. 
2 Vgl. Mira Miladinović Zalaznik (2002): Deutsch-slowenische literarische Wechselbeziehungen. Ljubljana: 
Znanstveni inštitut Filozofske fakultete, S. 113. 
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veröffentlichten Beiträge im Feuilleton feststellen kann, welche politische Meinung die 
Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten Weltkrieges vertrat. Es heißt, dass das Feuilleton eine 
Rubrik in der Zeitung ist, in der man verschiedene Beiträge finden kann, die man (vorwiegend) 
zum Vergnügen liest,3 weswegen untersucht wird, ob man im Feuilleton der Laibacher Zeitung 
von 1914 bis 1918 nur unterhaltende Beiträge finden kann oder ob die veröffentlichten Beiträge 
auch die aktuelle politische und gesellschaftliche Lage behandeln.  
Weiter wird untersucht, ob das Feuilleton nur Beiträge deutschsprachiger Autoren anbot 
oder ob man auch Beiträge slowenisch-, englisch-, ungarischsprachiger und anderer Autoren 
finden kann. Weil der Ausbruch des Ersten Weltkrieges die Beziehungen zwischen den 
Geschlechtern veränderte und den Frauen zur Emanzipation verholfen hatte4, stellt sich die 
Frage, ob das Feuilleton auch Beiträge von Autorinnen anbot und ob diese Beiträge mit einem 
Pseudonym oder mit ihren richtigen Namen unterschrieben wurden.  
Weil der Erste Weltkrieg einen bedeutenden Meilenstein in der Geschichte der 
Menschheit darstellt, kann man davon ausgehen, dass das Feuilleton auch Beiträge mit 
Kriegsthematik veröffentlichte, was eine Besonderheit darstellen würde. Hierbei handelt es sich 
um ein ernstes Thema, das für das Feuilleton untypisch ist. Es wird untersucht, wie viele 
Beiträge (wenn überhaupt) mit der Kriegsthematik im Feuilleton veröffentlicht wurden und in 














                                                          
3 Vgl. Petra Kramberger (2015): „Alle guten Oesterreicher werden unser patriotisches Unternehmen 
unterstützen“. Südsteirische Post (1881–1900), nemški časopis za slovenske interese. Ljubljana: Znanstvena 
založba Filozofske fakultete, S. 130. 
4 Vgl. Françoise Thébaud (2006): Die Nationalisierung der Frau. Der Erste Weltkrieg. Triumph der 
Geschlechtertrennung. In: Georges Duby/Michelle Perrot (Hrsg.): Geschichte der Frauen. Frankfurt am Main: 
Campus Verlag GmbH, S. 33–91, hier S. 33. 
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2 Die 137. Jahrgänge der Laibacher Zeitung  
 
Die Laibacher Zeitung war die einflussreichste deutsche Zeitung auf dem slowenischen 
ethnischen Gebiet vom 18. bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts. Gedruckt und gegründet 
wurde sie von Ignaz Alois Kleinmayr (1745–1802)5, der im Jahr 1782 die Genehmigung zur 
Eröffnung einer Druckerei in Ljubljana erwarb. So fing er an im Jahr 1783 eine wöchentliche 
Zeitung herauszugeben, die sich nach dem Klagenfurter Vorbild Wöchentlicher Auszug von 
Zeitungen nannte. Die letzte Ausgabe dieser Zeitung erschien im Dezember desselben Jahres 
und mit dem 1. Januar 1784 bekam die wöchentliche Zeitung einen neuen Namen, und zwar 
die Laibacher Zeitung.  
Die Zeitung war vier Seiten stark. Darin veröffentlichte man Neuigkeiten aus dem In- 
und Ausland. Die Mehrheit der Artikel war in deutscher Sprache geschrieben, man 
veröffentlichte jedoch auch Artikel in slowenischer Sprache, wie z. B. Kundmachungen über 
veränderte Preise am Markt, Erkenntnisse über die politischen Angelegenheiten und 
verschiedene Anzeigen. Zeit ihres langen Erscheinens begleiteten die Laibacher Zeitung 
zahlreiche Beilagen. Zu den wichtigsten gehören Laibacher Wochenblatt zum Nutzen und 
Vergnügen (1804–1810 und 1814–1818), Illyrisches Blatt (1819–1849), Politisches Blatt 
(1848), Blätter aus Krain (1857–1865) und Illustriertes Unterhaltungsblatt. Belletristische 
Wochenschrift für die Abonnenten der Laibacher Zeitung (1911–1914).6 
Am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts war in Ljubljana neben 
Kleinmayrs Druckerei noch eine zweite tätig, und zwar die Druckerei von Ignaz Merk (1750–
1797). Merk begann Ende des Jahres 1788 eine gleichnamige Zeitung zu drucken, nämlich die 
Merkische Laibacher Zeitung (1789–1797). Nach Merks Tod übernahm seine Druckerei Anton 
Degotardi (1773–1800), der um 1799 die Degotardische Laibacher Zeitung (1799–1800) zu 
drucken begann, und um die Jahrhundertwende, nach Degotardis Tod, übernahm Leopold Eger 
(1773–1829) die Druckerei. Somit erschien bis 1807 die Leopold-Egersche Laibacher Zeitung. 
                                                          
5 Kleinmayr war der erste Redakteur und Drucker der Laibacher Zeitung. Die Redaktion und Druckerei hatte er 
bis Ende des Jahres 1794 geführt und dann seiner Frau, Tekla Kleinmayr (1771–1831), überlassen. Nach 
Kleinmayrs Tod im Jahr 1802 hatte Tekla die Druck-, Zeitungs- und Buchvermarktungsrechte verlängert und das 
Unternehmen selbst weitergeführt. Nach ihrem Tod übernahm das Unternehmen ihr ältester Sohn, Ignaz 
Kleinmayr (1797–1874), der auch der Redakteur der Laibacher Zeitung und ihrer Beilagen war. In seinem 
Unternehmen war vom Jahr 1837 bis 1842 Fedor Bamberg (1817–1862) als Buchhalter bei ihm tätig. Er heiratete 
die Tochter von Kleinmayr und somit wurde er zum Gesellschafter und Mitbegründer des Unternehmens Ig. v. 
Kleinmayr & Fed. Bamberg. Nach Kleinmayrs Tod übernahm Bamberg das Familienunternehmen, das er mit 
seinem Sohn Otomar (1848–1934) geführt hatte. Unter ihrer Leitung wurde das Unternehmen zu einer der 
wichtigsten Druckereien, Buchhandlungen und Verlagen auf dem slowenischen ethnischen Gebiet. (Vgl. Janko 
Šlebinger (2013): Rodbina Kleinmayr. In: Slovenska Biografija. Erhältlich unter: http://www.slovenska-
biografija.si/rodbina/sbi274887/#slovenski-biografski-leksikon (Zugriffsdatum: 13. März 2018)). 
6 Vgl. Tanja Žigon (2001): Nemško časnikarstvo na Slovenskem. Ljubljana: Študentska založba, S. 24–33.  
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Im selben Jahr begannen die Druckereien von Kleinmayr und Eger zusammen zu arbeiten und 
gaben die Vereinigte Edel von Kleinmayer’sche und Leopold Eger’sche Laibacher Zeitung 
heraus, die bereits 1809 in die Vereinigte Laibacher Zeitung umbenannt wurde. Diese enthielt 
auch die Beilage Intelligenzblatt.7 Die Vereinigte Laibacher Zeitung erschien jedoch nur bis 
1810, denn in der Zeit von Napoleons Eroberungen und der Illyrischen Provinzen erschien die 
Zeitung Téléegraphe officiel des Provinces Illyriennes. Das Blatt veröffentlichte Beiträge in 
französischer, illyrischer, italienischer und deutscher Sprache.  
Das Ende der Illyrischen Provinzen 1813 stand auch für den Untergang der Zeitung 
Telegraph und es erschien wieder die Vereinigte Laibacher Zeitung mit ihren Beilagen 
Intelligenzblatt und Wochenblatt zum Nutzen und Vergnügen. Die Vereinigte Laibacher Zeitung 
erschien zunächst zweimal, dann dreimal pro Woche und zwar bis Ende des Jahres 1820, denn 
dann wurde sie endgültig in die Laibacher Zeitung umbenannt.8 Die Laibacher Zeitung, die 
anfangs eine wöchentliche Zeitung war, war vom Jahr 1850 täglich zu erhalten. Eine Ausnahme 
stellten nur Sonn- oder Feiertage dar. Die letzte Nummer der Tageszeitung erschien am 28. 
Oktober 1918. 
Im Jahr 2017 wurde die Zeitung wiederbelebt. Der Kulturverein deutschsprachiger 
Jugend (KDJ) gab eine Neuausgabe heraus, die sich im Vergleich zu der originalen Laibacher 
Zeitung in vielen Hinsichten unterscheidet. Sie ist zweisprachig, deutsch und slowenisch 
geschrieben, und behandelt die aktuelle Problematik der deutschsprachigen Minderheit in 
Slowenien. Die Zeitung erscheint auf sechzehn Seiten und enthält folgende Rubriken: Krain 
(Kranjska), Untersteiermark (Spodnja Štajerska), Kärnten (Koroška), Jugend (Mladi) u. a. 
Nach der Aussage des KDJ variieren die Rubriken von der Ausgabe zur Ausgabe, denn es hängt 
davon ab, welches Thema in den Vordergrund gestellt wird. Obwohl die Neuerscheinung 
denselben Namen trägt, kann man nicht von einem Nachfolger der Laibacher Zeitung sprechen, 
sondern von einer Zeitschrift, die nur denselben Namen trägt. Man berichtet nicht mehr über 
tägliche Neuigkeiten aus den Gebieten der Politik, Wirtschaft und Kultur, da die Zeitschrift 




   
                                                          
7 Vgl. ebd., S. 21–23. 
8 Vgl. ebd., S. 29–32. 
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2.1 Die Laibacher Zeitung von 1914 bis 1918 
 
Die Laibacher Zeitung erschien auch in der Zeit des Ersten Weltkrieges. Gedruckt auf acht 
Seiten brachte sie täglich, außer an Sonn- und Feiertagen, Neuigkeiten aus dem In- und 
Ausland. Im Mittelpunkt standen jedoch die Nachrichten über den Krieg und seine 
Weiterentwicklung. Der Hauptteil der Zeitung und die veröffentlichten Anzeigen waren in drei 
Spalten geteilt. Diese Regel wurde nur gebrochen, wenn der Kaiser eine öffentliche 
Bekanntmachung auf der Titelseite machte.  
Im Kopfteil der Zeitung befanden sich der Zeitungsname und die Zeitungsnummer, das 
Datum und die Jahrgangsnummer. Unter dem Namen hatte man die wichtigsten Informationen 
über die Zeitung und Redaktion angegeben – hier fand man die Kauf- und Anzeigepreise, die 
Telefonnummer, die Öffnungszeiten und die Adresse. Im Zeitungskopf befand sich auch der 
Doppeladler, der das Wappen der Österreichisch-Ungarischen Monarchie repräsentierte und 
das duale Prinzip der Herrschaft darstellte.9  
Die meisten Beiträge und Anzeigen, die man in der Laibacher Zeitung veröffentlichte, 
wurden in der deutschen Sprache in der Kurrentschrift gedruckt. Eine Ausnahme stellten z. B. 
Todesanzeigen, verschiedene Anzeigen über Immobilien und Stellenanzeigen dar, die man 
auch in der slowenischen Sprache veröffentlichte. Verschiedene Kundmachungen über 
wirtschaftliche und finanzielle Informationen, die sich an Krain bezogen, waren die einzigen 
Beiträge, die man ausnahmslos in beiden Sprachen veröffentlichte.   
 
2.2 Der Inhalt der Laibacher Zeitung von 1914 bis 1918 
 
Der Inhalt der Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten Weltkrieges enthielt folgende Rubriken: 
Amtlicher und Nichtamtlicher Teil, Tagesneuigkeiten, Politische Übersicht, Lokal- und 
Provinzial-Nachrichten, Telegramme des k. k. Telegraphen-Korrespondenz-Bureaus und 
Amtsblatt. Das Blatt hatte auch eine unterhaltende Rubrik, das Feuilleton, das vom Rest des 
Inhaltes mit einem Strich getrennt wurde. Dieses Zeitungsressort trug deshalb auch die 
Bezeichnung Rubrik unterm Strich.  
Im Amtlichen Teil wurden Neuigkeiten aus anderen Zeitungen, wie z. B. aus der Wiener 
Zeitung oder dem Süddeutschen Tagesblatt, in Form von kurzen Mitteilungen wiedergegeben. 
In der deutschen Sprache fasste man die wichtigsten Ereignisse aus dem Bereich der Politik 
                                                          
9 Vgl. Peter Diem (1995): Die Symbole Österreichs: Zeit und Geschichte in Zeichen. In: Austria-Forum. Erhältlich 




und Wirtschaft zusammen und man gab auch an, aus welchen Zeitungen die Nachrichten 
übernommen wurden. Man veröffentlichte auch Informationen über die innen- und 
außenpolitischen Situationen, über Finanzen, über Veränderungen im Gesetzbuch und über die 
veränderten Marktpreise. Interessant ist, dass man in der slowenischen Sprache nur diejenigen 
Neuigkeiten veröffentlichte, die sich an das Land Krain bezogen haben. Im Amtlichen Teil 
veröffentlichte man in beiden Sprachen Aufrufe, mit denen man die Leserschaft zu 
Sammelaktionen einladen wollte, oder wenn man die Leserschaft über etwas Wichtiges 
informieren wollte. Ein Beispiel ist in der Laibacher Zeitung vom 26. Juli 1915 zu finden: 
 
Oklic. 
Patriotična zbirka kovin. 
Našemu prebivalstvu! 
Pomagajte dobiti vojno! 
Zbirajte in darujte mesingaste kuhinjske 
možnarje! 
Sramotni načrt naših sovražnikov, nas ovirati pri 
nadaljevanju nam usiljene vojne in njih 
poraženju s tem, da nam odrežejo dovoz kovin, 
se mora preprečiti. 
 
Darujte vse mesingaste kuhinjske možnarje 
zbirki kovin za vojno! 
[...] 
 





An die Bevölkerung! 
Helfet den Krieg gewinnen! 
Sammelt und Spendet Messing-Küchenmörser! 
Der schädliche Plan unserer Feinde, uns durch 
Absperrung von der Metallzufuhr an der 
Fortsetzung des uns von ihnen aufgezwungenen 
Krieges und an ihrer Besiegung zu verhindern, 
muß vereitelt werden. 
 




K. k. Landesregierung für Krain10 
 
Die Rubrik Nichtamtlicher Teil ist dem Amtlichen in vielerlei Hinsicht ähnlich. Es 
handelte sich hierbei um Beiträge, die in Form einer Kolumne bzw. eines längeren Artikels 
veröffentlicht wurden. In dieser Rubrik fand man zusammengefasste Nachrichten aus anderen 
Zeitungen (z. B. aus der Wiener Zeitung), die über die Lage in anderen europäischen Ländern 
berichteten. Man veröffentlichte auch Meinungsaustausch von geachteten Politikern der 
damaligen Zeit oder man informierte über (Todes-)Unfälle. Eine weitere Rubrik war betitelt 
Tagesneuigkeiten, in welcher man über alltägliche Neuigkeiten aus dem Inland berichtete.  
In der Rubrik Politische Übersicht brachte man politische Nachrichten, die man nach 
anderen deutschsprachigen Zeitungen zusammenfasste. Es wurde berichtet, welche 
Verordnungen in der Zeit des Krieges verabschiedet wurden und wie diverse Verhandlungen in 
anderen Ländern verliefen. 
                                                          
10 K. k. Landesregierung für Krain: Aufruf. In: Laibacher Zeitung, Nr. 168, 26. Juli 1915, S. 1. 
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In der Rubrik Lokal- und Provinzial-Nachrichten berichtete man über verschiedene 
Neuigkeiten bezogen auf das Inland. Die Beiträge dieser Rubrik behandelten allgemeine und 
alltägliche Themen sowie gesellschaftliche und politische Neuheiten. Zu dieser Rubrik 
gehörten auch zwei Unterrubriken. Die erste Unterrubrik war betitelt Theater, Kunst und 
Literatur. In dieser veröffentlichte man Neuigkeiten über den Laibacher Kaiser Franz-
Jubiläumstheater und Kritiken über Konzerte, Opern und Theaterstücke, die dort aufgeführt 
wurden. Die zweite Unterrubrik, die jedoch unregelmäßig abgedruckt wurde, hieß 
Geschäftszeitnug; in dieser berichtete man über Finanzen, die Lage in den Banken und 
Geschäfte.  
In der Rubrik Telegramme des k. k. Telegraphen-Korrespondenz-Bureaus 
veröffentlichte man Nachrichten und Neuigkeiten, die sich auf die Politik der Monarchie, das 
Militär und das Geschehen im Krieg bezogen. Vom 28. bis zum 30. Juli 1914 hatte diese Rubrik 
die Überschrift Der österreichisch-serbische Konflikt, vom 31. Juli bis zum 3. August 1914 Der 
Krieg mit Serbien und vom 4. August 1914 an trug diese Rubrik die Überschrift Der Krieg. 
Dieses Zeitungsressort brachte Nachrichten über das Kriegsgeschehen in Kriegsländern sowie 
über die Lage an der See. Diese Nachrichten veröffentlichte man in Unterrubriken. Ihre Zahl 
variierte von der Ausgabe zur Ausgabe. Wenn man Kriegsnachrichten über zehn verschiedene 
Länder brachte, bestand die Rubrik aus zehn Unterrubriken, wenn man über fünfzehn Länder 
berichtete, bestand sie aus fünfzehn Unterrubriken. Diese Nachrichten enthielten Informationen 
über Siege oder Niederlagen der einzelnen Expeditionen, über Todesfälle sowie über die 
politische Lage und Verhandlungen. 
Am Ende der Laibacher Zeitung befand sich die Rubrik Amtsblatt, wo man 
Kundmachungen sowohl in der deutschen als auch in der slowenischen Sprache veröffentlichte. 
Diese enthielten Informationen über Neubauten oder Renovierungen in der Landeshauptstadt 
Ljubljana, über Auktionen und Aktivitäten der Vereine, die in Ljubljana loziert waren, man 
findet Informationen, welche Immobilien zu verkaufen waren und wann welche 
(Grund)Schulen geöffnet oder geschlossen waren. Zu dieser Rubrik gehörten auch verschiedene 
Arten von Anzeigen, wie Todes- und Arbeitsanzeigen, sowie Zeitschriften-Werbung, die in 
beiden Sprachen angegeben wurden. 
Zu erwähnen ist noch das Feuilleton, das den literarisch-unterhaltenden Teil der Zeitung 
darstellte. In dieser Rubrik veröffentlichte man Beiträge, die zum Vergnügen gelesen wurden, 
und Beträge, die man nicht in den Hauptteil der Zeitung einordnen konnte. Das Feuilleton war 
vom Rest der Zeitung mit einem dicken Strich getrennt, daher nannte man ihn auch die Rubrik 
unterm Strich. Im Feuilleton der Laibacher Zeitung in der Zeit von 1914 bis 1918 
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veröffentlichte man Romane, Novellen, Kurzgeschichten, Gedichte und diverse andere 
literarische Beiträge deutsch-, slowenisch-, englisch-, ungarisch- und anderssprachiger 
Autoren. Alle Beiträge im Feuilleton wurden in der deutschen Sprache veröffentlicht und bei 
manchen hatte man auch den Übersetzer angegeben. Laut der Definition heißt es, dass das 
Feuilleton leichtere Themen zum Vergnügen angeboten hatte (bzw. noch immer anbietet), im 
Feuilleton der Laibacher Zeitung von 1914 bis 1918 veröffentlichte man aber auch Beiträge, 
die die Kriegsthematik behandelten. Diese stellten eine Besonderheit dar, denn solche Themen 





3 Das Feuilleton der Laibacher Zeitung von 1914 bis 1918 
 
3.1 Der Begriff des Feuilletons  
 
Das Feuilleton war eine der beliebtesten Rubriken in Zeitungen. Sein Inhalt informierte, 
unterhielt und bildete die Leserschaft aus. Der Begriff Feuilleton stammt aus dem französischen 
und nach der Definition von Duden ist er ein „literarischer, kultureller oder unterhaltender Teil 
einer Zeitung“ bzw. ein „literarischer Beitrag im Feuilletonteil einer Zeitung.“11 Demnach hat 
der Begriff zwei Bedeutungen. Bei der ersten Bedeutung handelt es sich um eine Rubrik in der 
Zeitung, um ein Zeitungsressort, wo man verschiedene literarische Beiträge veröffentlichte, und 
bei der zweiten Definition geht es um eine Art des Schreibens.12  
In der Laibacher Zeitung vom 9. März 1915 veröffentlichte man im Feuilleton einen 
Zeitungsroman vom deutschen Schriftsteller Ernst Eckstein (1845–1900), der als Pionier der 
Feuilletonkunde bekannt ist. Er war einer der Ersten, der sich mit der Geschichte und der 
Bedeutung des Feuilletons in Deutschland auseinandersetzte.13 Eckstein behauptete, dass die 
Geschichte des Feuilletons von drei verschiedenen Gesichtspunkten geprägt ist. Zum ersten 
Gesichtspunkt schrieb er folgendes: 
 
In der That versteht man unter Feuilleton im zeitungstechnischen Sinne die Rubrik unter dem 
Strich, ohne Rücksicht auf daß, was in dieser Rubrik verhandelt wird. Bei näherer Betrachtung 
finden wir jedoch, daß hier eine auch nur halbwegs systematische Lösung der Aufgabe 
unmöglich wäre, ja daß ein literarhistorisches Problem gar nicht vorläge. Das Feuilleton in 
dieser Bedeutung mengt die heterogensten Dinge untereinander. Während die Berliner 
„National-Zeitung“ darin ernste, zum Theil doctrinär gehaltene Aufsätze liefert, bringt die 
„Kölnische Zeitung“ Romane von Balduin Möllhausen oder Gustav vom See; noch andere 
Blätter endlich servieren in der Rubrik des Feuilletons ein Potpourri von kleinen Notizen über 
Unglücksfälle, literarische Novitäten, Theaterereignisse u. s. w. u. s. w. Der Gedanke, eine 
Geschichte des Feuilletons aus diesen Gesichtspunkten zu behandeln, wird also nur gerade so 
lange vorhalten, bis man sich über die Consequenzen klar geworden ist.14  
                                                          
11 Dudenredaktion: Feuilleton. In: Duden Online. Erhältlich unter: 
https://www.duden.de/rechtschreibung/Feuilleton (Zugriffsdatum: 7. Oktober 2017). 
12 Vgl. Petra Kramberger (2015): „Alle guten Oesterreicher werden unser patriotisches Unternehmen 
unterstützen“. Südsteirische Post (1881–1900), nemški časopis za slovenske interese. Ljubljana: Znanstvena 
založba Filozofske fakultete, S. 130. 
13 Vgl. Wilmont Haacke: Eckstein, Friedrich Ludwig Adolf Ernst. In: Neue Deutsche Biographie, Bd. 4 (1959), S. 
304. Erhältlich unter: https://www.deutsche-biographie.de/pnd119131285.html#ndbcontent (Zugriffsdatum: 17. 
März 2018). 
14 Ernst Eckstein (1876): Beiträge zur Geschichte des Feuilletons. Leipzig: Verlag von Johann Friedrich 
Hartknoch, S. 5–6. Erhältlich unter:  
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Als erstes bezeichnete Eckstein das Feuilleton als eine Rubrik einer Zeitung, die vom Rest der 
Zeitung mit einem Strich getrennt ist. Anhand Beispiele erläuterte er, welche Arten von 
Beiträgen man im Feuilleton veröffentlicht hatte. Es handelte sich um Beiträge mit ernster 
Thematik, um Zeitungsromane und um andere literarische Beiträge. Weiter erläuterte Eckstein 
den zweiten Gesichtspunkt:  
 
Alsdann erwägt man die zweite Möglichkeit, nämlich die, den Begriff des Feuilletons rein 
innerlich zu verstehen und lediglich solchen Erscheinungen seine Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, welche diesem zurzeit allerdings noch nicht scharf umrissenen Begriffe 
entsprechen. Es handelt sich hier also um die feuilletonistische Darstellungsweise. Wie ich diese 
auffasse, werde ich weiter unten entwickelnt. Dieser zweite Gesichtspunkt scheint, insofern man 
sich über die Cardinalfrage: „Was heißt feuilletonistisch?“ die gebührende Rechenschaft 
gegeben hat, ein allseitig befriedigender; auch würde er zur Charakteristik des Feuilletons von 
heute vollkommen ausreichen. Die Mißlichkeit seiner exclusiven Fassung zeigt sich erst dann, 
wenn man eine Geschichte des Feuilletons schreiben will. Meister der „feuilletonistischen“ 
Darstellung hat es nämlich lange gegeben, ehe es ein Feuilleton gab. Die Grenzen unserer Arbeit 
schieben sich also immer weiter zurück; ja, wenn wir die rein innerliche Auffassung consequent 
durchführen wollen, so gelangen wir bis in die Zeit des classischen Alterthums.15  
 
Eckstein verstand im zweiten Gesichtspunkt das Feuilleton „von heute“ als die 
feuilletonistische Darstellungsweise bzw. den feuilletonistischen Stil. Das Dilemma zeigte sich 
aber darin, dass verschiedene Autoren aus verschiedenen Epochen auf dieselbe Art und Weise 
geschrieben haben. Diese Behauptung erläuterte Eckstein anhand von Beispielen. Er erwähnte 
und verglich miteinander die philosophischen Texte vom Philosophen Platon (428/427 v. Chr.–
348/347 v. Chr.), Lettre écrite à un Provinicial vom französischen Literaten, Philosophen und 
Physiker Blaise Pascal (1623–1662) sowie die Texte des österreichischen Feuilletonisten und 
Schriftstellers Hieronymus Lorm (eigentlich Heinrich Landesmann; 1821–1902).16 Obwohl die 
erwähnten Autoren in verschiedenen Epochen gelebt und geschrieben haben, stellte Eckstein 
fest, dass es sich bei allen um Feuilletonisten handelt. Ihre Art und Weise des Schreibens war 
in vieler Hinsicht ähnlich – Eckstein bezeichnete diesen Stil als leichtblütig und elegant.17  
                                                          
https://books.google.si/books?id=hvDxAQAACAAJ&pg=PA5&hl=sl&source=gbs_toc_r&cad=3#v=onepage&q
&f=true (Zugriffsdatum: 17. März 2018).  
15 Ebd., S. 6.  
16 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Landesmann, Heinrich. In: Österreichisches Biographisches Lexikon. 
Erhältlich unter: www.biographien.ac.at/oebl/oebl_L/Landesmann_Heinrich_1821_1902.xml (Zugriffsdatum: 17. 
März 2018). 
17 Vgl. ebd., S. 6–8.  
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 Weiter erläuterte Eckstein noch den dritten Gesichtspunkt des Feuilletons, nämlich eine 
Kombination aus den ersten beiden Gesichtspunkten: 
 
Aus alldem geht hervor, daß wir beide Gesichtspunkte, den äußerlichen und den innerlichen, zu 
einem dritten zu combiniren haben, etwa wie man aus zwei im Winkel aufeinanderprallenden 
Kräften die Resultante zieht. Wir begrenzen nämlich unsere Aufgabe nach dem äußerlichen 
Gesichtspunkte, indem wir nur solche Autoren als Feuilletonisten gelten lassen, die für das 
Feuilleton einer Tageszeitung geschrieben haben; im Bereich dieser Grenzen aber verfahren wir 
nach dem innerlichen Gesichtspunkte, und besprechen nur solche Autoren, die der 
feuilletonistischen Darstellungsweise fähig sind. [...] Die Kunst des Feuilletons kann ebenso 
wenig erlernt werden wie irgend eine andere. Wen die Natur nicht zum Feuilletonisten beanlagt 
hat, der leistet, falls er sich zu „plaudern“ bemüht, ungefähr etwas Aehnliches wie die alte 
Kokette, die in jungfräulicher Naivität macht. Nichts berührt widerlicher und peinlicher, als die 
erzwungene Grazie, der anempfundene Humor, der bewußt arrangirte Esprit. Das Feuilleton 
muß aus dem ganzen Reichtum der Stimmung hervorquellen, genau wie das lyrische Gedicht; 
ein echtes Feuilleton wird nicht gemacht, sondern erlebt. [...] Der Feuilletonist giebt uns die 
Dinge, wie sie sich in seiner Persönlichkeit widerspiegeln; er beleuchtet alles mit den Strahlen 
seiner individuellen Stimmung; er verräth überall die Theilnahme an dem Gegenstande. 
Hierdurch zieht er sein Publikum ungleich entschiedener in Mitleidenschaft, als der Verfasser 
eines trockenen Referats; ja er schmeichelt dem Leser mit der Illusion, als ob alles, was er da 
liest, zur Hälfte seinem eigenen Gehirn entspringe oder doch entsprungen sein könnte. [...] Diese 
Schreibweise, die dem Publikum fortwährend ans Herz greift, ist ein wesentliches Kriterium 
des Feuilletons.18   
 
Beim dritten Gesichtspunkt nahm Eckstein nur diejenigen Autoren unter die Lupe, die für das 
Feuilleton einer Zeitung schrieben, d. h. ihre Beiträge hatte man nur in der Rubrik unterm Strich 
veröffentlicht. Er bezeichnete diese Texte als Texte, die in einem feuilletonistischen Stil 
geschrieben sind, und erläuterte, es geht um subjektive Beiträge, mit denen man die Leserschaft 
an sich zieht, d. h. hier handelt es sich um Beiträge, die in einem feuilletonistischen Still für das 
Feuilleton einer Zeitung geschrieben wurden. 
 Eckstein wollte in seinem Werk zur Geschichte und zum Wesen des Feuilletons zeigen, 
dass es Feuilletonisten, die in einem leichten Ton schrieben und für Vergnügung sorgten, schon 
seit der Antike gab. Dabei handelte es sich um feuilletonistische Beiträge, die entweder in einer 
Zeitung erschienen sind oder auch nicht. Ferner wollte er zeigen, dass das Feuilleton eine 
                                                          
18 Ebd., S. 8–11.  
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Rubrik in einer Zeitung war, in der man verschiedene literarische und feuilletonistische 
Beiträge veröffentlichte. 
 Mit der Definition des Feuilletons hatte sich auch der slowenische 
Kommunikationsforscher France Vreg (1920–2007) auseinandergesetzt. Er stellte jedoch fest, 
dass das Feuilleton zwei Bedeutungen in sich trägt und definierte die erste Bedeutung 
folgendermaßen:  
 
Feljton je publicistična proza, objavljena v časniku pod črto; v njej skuša feljtonist s skopim 
orisom ujeti v feljtonistično „mrežo“ duhovnih odnosov del sveta, košček življenja, kak družben 
problem. Oris je prepleten z asociacijami z raznih področij življenja, s filozofskimi prebliski, 
humanističnimi meditacijami, čustvenimi vzgibi in ironičnimi pobliski. Iz skopih orisov in 
razmišljanj udarjajo na dan etični problemi družbe, kritične osti, pogosto pa tudi satirična nota 
in revolucionarni vzgibi. […] Feljton je v nekem smislu znanilec revolucionarnih idej, kritičnega 
vrenja javnosti in novih estetskih pogledov; pravi feljton je aktualistična proza, kjer se med 
ironičnimi prebliski že javljajo zamisli in slutnje novega sveta.19 
 
Das Feuilleton wird einerseits als journalistische Prosa gesehen, die sich unterm Strich in einer 
Zeitung befindet. Vreg bezeichnete es als eine Art von Vorboten der revolutionären Ideen, des 
kritischen und des neuen ästhetischen Blickes der Gesellschaft auf die Welt. Hierbei handelt es 
sich um eine Art und Weise des Schreibens, das nur in Texten solcher Art anwesend ist d. h. in 
feuilletonistischen Texten.  
Die zweite Bedeutung des Feuilletons nach Vreg besagt, dass das Feuilleton eine Rubrik 
in einer Zeitung ist und wird als eine Art von Sammlung unterschiedlicher Texte klassifiziert,  
die nicht in andere Rubriken der Zeitung einzuordnen sind.20 Dabei handelt es sich um 
verschiedene Arten von Texten, wie Roman, Novelle, Skizze, Kritik u. v. m. 
Dieser Gesichtspunkt, dass das Feuilleton eine Rubrik ist, die vom Rest der Zeitung mit 
einem dicken Strich getrennt ist und verschiedene literarische und unterhaltende Beiträge 
enthält, stimmt auch für das Feuilleton der Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten 
Weltkrieges. In der Rubrik findet man Fortsetzungsromane, Novellen und Erzählungen, 
Gedichte, Kritiken, Skizzen u. v. m. Diese Rubrik war wegen seiner Zugänglichkeit und 
Leichtigkeit bei den Lesern sehr beliebt. 
 
                                                          
19 France Vreg (2002): Feljton. Novinarske, polliterarne in literarne oblike na Slovenskem. Ljubljana: Fakulteta 
za družbene vede, S. 132. 
20 Vgl. ebd., S. 6.  
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Kot že omenjeno, je bil feljton tudi na Slovenskem v 19. stoletju med najbolj razvitimi žanri. 
Na pojem naletimo že 1813 v francoskem besedilu ljubljanskega lista Télégraphe Officiell. V 
slovenskih listih se podlistek v pomenu besedila pod črto pojavlja od 1851 dalje, v nemških 
časnikih na Slovenskem pa že od 1839. Poudariti je treba, da je imel Laibacher Zeitung že leta 
1804 svojo literarno prilogo Laibacher Wochenblatt zum Nutzen und Vergnügen, ki je sicer 
izhajala kot samostojen časopis, vendar pa nekako že kaže značilnosti podlistka.21 
 
Aus dem Zitat geht hervor, dass das Feuilleton im 19. Jahrhundert eines der meist entwickelten 
und beliebtesten Genres im slowenischen ethnischen Gebiet war. Die ersten Anzeichen dieser 
Rubrik sind bereits in der Beilage Laibacher Wochenblatt zum Nutzen und Vergnügen, die die 
Laibacher Zeitung von 1804 bis 1810 und von 1814 bis 1818 beigelegte, zu finden, als eine 
ständige Rubrik des Hauptblattes etablierte sich aber das Feuilleton erst in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts.  
 
3.2 Der Inhalt des Feuilletons in der Laibacher Zeitung von 1914 bis 1918 
 
Das Feuilleton war ein ständiger Begleiter der Laibacher Zeitung, jedoch wurde es in der Zeit 
vom 1. Januar 1914 bis zum 17. Februar 1914 nicht gedruckt. Erst am 18. Februar desselben 
Jahres begann diese Rubrik wieder zu erscheinen. Bis zum 28. Oktober 1918, als die Laibacher 
Zeitung das letzte Mal erschienen ist, wurden im Feuilleton 349 literarische Beiträge 
veröffentlicht. Die Mehrheit stellten die Beiträge deutschsprachiger Autoren dar, es erschienen 
jedoch auch Beiträge slowenischer, slawischer, ungarischer, englischer und französischer 
Autoren, deren Beiträge in die deutsche Sprache übersetzt wurden. Das Feuilleton konnte man 
meistens auf der ersten und der zweiten Seite finden, wenn aber die Redakteure mehrere 
Beiträge oder einen längeren Beitrag veröffentlicht hatten, erstreckte es sich auch auf die dritte 
Seite. Von den Hauptrubriken war das Feuilleton mit einem dicken Strich getrennt. 
In folgenden Kapiteln wird vorgestellt, welche Beiträge der Autoren und Autorinnen in 
der Zeit des Ersten Weltkrieges im Feuilleton veröffentlicht wurden und welche Themen dem 
Publikum angeboten wurden. Weil die Definition besagt, dass das Feuilleton nur Beiträge, die 
man zum Vergnügen liest, anbot, wird untersucht, ob die Redakteure wirklich nur unterhaltende 
Beiträge veröffentlichten oder ob man im Feuilleton auch ernstere Themen, die sich auf den 
Krieg beziehen, finden kann.  
 
                                                          
21 Petra Kramberger (2015): „Alle guten Oesterreicher werden unser patriotisches Unternehmen unterstützen“. 
Südsteirische Post (1881–1900), nemški časopis za slovenske interese. Ljubljana: Znanstvena založba Filozofske 
fakultete, S. 136–137.  
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3.2.1 Slowenische Autoren 
Ich fühl’ den Tag der Lebendigen nah’n. 
Mein Herz, es wogt und schäumt und flutet, 
meine Seele ist freudig durchglutet, 
als hätt‘ sie getrunken Karster Teran.22  
 
Obwohl in der Krainer Hauptstadt Ljubljana, in der sich gemäß dem Zensus von 1910 gut 81 
Prozent (das waren 37.818 Personen) der slowenischen und nur etwa 14 Prozent (6.742 
Personen) der deutschen Umgangssprache bedienten,23 hatte man alle Beiträge slowenischer 
Autoren, die man im Feuilleton der Laibacher Zeitung veröffentlichte, in die deutsche Sprache 
übersetzt. Das bedeutet, dass man dabei nicht von Originalbeiträgen sprechen kann. Unter allen 
Beiträgen slowenischer Autoren findet man den Buchstaben –n–, was die Unterschrift des 
Übersetzers darstellt. Im Feuilleton findet man einundfünfzig Beiträge von elf verschiedenen 
slowenischen Autoren. Dabei stellen fünfundvierzig Beiträge Gedichte mit der Überschrift Aus 
der slowenischen Lyrik dar. Man veröffentlichte auch ein Volksgedicht, wo der Autor nicht 
angegeben wurde, zwei Gedichte, die in der Zeit der slowenischen Romantik entstanden sind, 
und nur drei Prosabeiträge eines slowenischen Autors. 
  Bei den Prosabeiträgen handelt es sich um Beiträge von Dr. Gojmir (Gregor) Krek. Im 
Feuilleton tragen seine Beiträge die Überschrift Wiener Musikbrief im Plauderton. Im ersten 
Beitrag, der am 23. Februar 1914 in der Laibacher Zeitung veröffentlicht wurde, berichtet er 
der Leserschaft, dass er auch für die Südsteirische Post24 geschrieben hatte: 
 
Ich soll Ihnen über Wiener Musikleben berichten, etwa nach Art meiner vor Jahren in der 
„Südsteirischen Post“ veröffentlichten „Grazer Kunstbriefe“ [...] Das Feuilleton, insofern es 
Kunst und Wissenschaft dem Alltagsleser mundgerecht macht, wird in der slowenischen 
Tagespresse viel zu wenig gepflegt. Nur eine sehr kleine Minderheit meiner 
Geschlechtsgenossen teilt mit mir eine tiefwurzelnde Abneigung gegen politische Lieder, die 
den Charakter allmählich, aber sicher verderben. Nur diese Wenigen halten es gleich mir mit 
jenem Teil, der unter dem Taillenstrich der Tageszeitung untergebracht ist: im Schreiben, im 
Lesen und – im Leben!25  
                                                          
22 Oton Župančič: Der Tag der Lebendigen. In: Laibacher Zeitung, Nr. 242, 21. Oktober 1916, S. 1. 
23 Vgl. Arnold Suppan (1988): Slowenen und Deutsche in Krain, der Untersteiermark und in Slowenien in den 
Volkszählungen von 1880, 1910, 1921 und 1931. In: Helmut Rumpler/Arnold Suppan (Hrsg.): Geschichte der 
Deutschen im Bereich des heutigen Slowenien 1848–1941. Wien/München: Verlag für Geschichte und Politik/R. 
Oldenbourg Verlag, S. 311–318, hier S. 314. 
24 Mehr zu diesem Blatt vgl. Petra Kramberger (2015): „Alle guten Oesterreicher werden unser patriotisches 
Unternehmen unterstützen“. Südsteirische Post (1881–1900), nemški časopis za slovenske interese. Ljubljana: 
Znanstvena založba Filozofske fakultete. 




In seinem Beitrag, der in einem leichten Plauderton geschrieben wurde, erzählt Krek über die 
Wienergesellschaft und darüber, wie die Männer und Frauen in Wien die Kunst genießen. Er 
erwähnt auch, dass das Feuilleton auch eine Art von Kunst ist, dass für das Vergnügen der Leser 
sorgt, aber fügt hinzu, dass ihm die slowenischen Zeitungen zu wenig Aufmerksamkeit 
widmen.  
Sein zweiter Musikbrief erschien nach zwei Monaten, im April. Krek erfuhr erst sehr 
spät, und zwar durch die Redaktion, dass sein erster Musikbrief im Feuilleton der Laibacher 
Zeitung veröffentlicht wurde; darüber berichtet er im zweiten Musikbrief der Leserschaft: 
 
Also, wie gesagt, erst heute erfuhr ich von dem Erscheinen meines ersten Briefes durch ein für 
mich äußerst schmeichelhaftes Mahnschreiben des verehrten Herrn Redakteurs, das mich mitten 
in der Vorbereitung für eine recht fastenzeitgemäße Abraham-a-Sancta-Clara-Predigt über das 
von meinen Landsleuten so wenig regardierte musikalische Urheberrecht fand. Ja, 
„regardierte“! Denn nur dieses perückenhafte Fremdwort aus theresianischer Zeit trifft 
wenigstens einigermaßen die mehr als altväterischen, um nicht zu sagen mittelalterlichen 
Ansichten und Gebräuche, die sich südlich von der Drau unbekümmert um Gesetz und gute 
Sitte, unbekümmert um den unleugbaren gewaltigen Fortschritt in Literatur und Kunst und das 
damit naturgemäß mächtig gewachsene Bedürfnis nach Schutz ihrer Erzeugnisse mehr denn je 
da und dort heimisch gemacht haben.26 
 
Der zweite Musikbrief war eine Fortsetzung des ersten und war auch in einem leichten 
Plauderton geschrieben. Einen Monat später wurde noch der dritte und auch der letzte 
Musikbrief27 veröffentlicht. Diese drei Beiträge von Krek stellen den feuilletonistischen Stil 
dar, denn sie spiegeln das richtige Leben der Menschen wider.  
Bei den restlichen Beiträgen der slowenischen Autoren handelt es sich großenteils um 
Gedichte der Vertreter der slowenischen Moderne.28 Der erste Hauptvertreter war Oton 
Župančič (1878–1949). Weil er die symbolische Poesie sowie die französische und deutsche 
                                                          
26 Gojmir Krek: Wiener Musikbrief im Plauderton. In: Laibacher Zeitung, Nr. 81, 10. April 1914, S. 1. 
27 Vgl. Gojmir Krek: Wiener Musikbrief im Plauderton. In: Laibacher Zeitung, Nr. 111, 16. Mai 1914, S. 1.  
28 Der Begriff Moderne taucht in der slowenischen Literatur mit der Herausgabe der Gedichtsammlung Erotik 
(Erotika, 1899) von Ivan Cankar und dem Werk Becher der Trunkenheit (Čaša opojnosti, 1899) von Oton 
Župančič auf. Mit Ivan Cankar erreicht die slowenische Epik den Weltgipfel und die Dramatik den europäischen. 
Zu den Hauptvertretern der slowenischen Moderne gehören neben Župančič und Cankar noch Josip Murn 
Aleksandrov und Dragotin Kette (vgl. Joža Mahnič (1964): Zgodovina slovenskega slovstva v obdobju moderne. 
Ljubljana: Slovenska Matica, S. 19–21). 
Die Modernisten mussten sich in einer kurzen Zeit mit komplexen Bestrebungen und mit der französischen und 
der deutschen Dekadenz sowie mit den Tendenzen der Symbolik bekannt machen. Dies alles war für sie etwas 
Neues. Sie spürten jedoch, dass sie sich mit neuen Mitteln besser ausdrücken konnten (vgl. Josip Vidmar (1962): 
Oton Župančič. In: Naša sodobnost. Jg. 10, Nr. 2. Erhältlich unter:  
https://www.dlib.si/details/URN:NBN:SI:doc-G17QS1RA (Zugriffsdatum: 7. April 2018)). 
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Dekadenz kannte, was aufgrund seiner Jugendgedichte festzustellen ist, trug er Vieles zur 
modernen slowenischen Lyrik bei. Im Feuilleton der Laibacher Zeitung von 1914 bis 1918 
veröffentlichte man vierzehn Gedichte von ihm, die man in die deutsche Sprache übersetzte. 
Bei den Veröffentlichungen handelte es sich um Gedichte für Kinder, wie Frühlingsschiff29 
oder Unsere Lichter30, als auch um Gedichte für Erwachsene, wie Ich liebe dich mehr denn je31, 
Mitten in der Nacht32 oder Der Tag der Lebendigen33. Letzteres Gedicht wurde das erste Mal in 
Župančičs Gedichtsammlung Čez plan (1904) veröffentlicht, in der sich Župančič in einem 
neuen Licht zeigte. In Gedichten, die in dieser Sammlung zu finden sind, wird seine Vitalität 
hervorgehoben, die sich in einer außergewöhnlichen Leidenschaft, dem Willen zum Leben und 
zum Schaffen zeigt. Die Sammlung beginnt mit einem Motto, dem ein Zyklus von acht 
Gedichten folgt, die er den verstorbenen Dichtern Josip Murn Aleksandrov und Dragotin Kette 
gewidmet hatte. Der Verlust, den er erlebte, und die Schwierigkeit seines Berufes als Dichter 
hatten ihn nicht unterdrückt, sondern ihn mit positiver Energie erfüllt, was auch im Gedicht Der 
Tag der Lebendigen, das in der Laibacher Zeitung vom 28. Oktober 1916 veröffentlich wurde, 
zu spüren ist.34 Weil das Gedicht solche Verse enthält, die dem Leser Mut einfließen können, 
konnte man es auch als ein Kriegsgedicht klassifizieren. Die Redakteure der Laibacher Zeitung 
hatten es wegen seiner Heiterkeit veröffentlicht. Sie wollten der Leserschaft Mut machen und 
sie in der Zeit des großen Krieges positiv einstimmen. Der Anfang des Gedichtes kündigt die 
Motivation des lyrischen Ichs an, das überzeugt ist, es kann alles erreichen. Weiter spricht das 
lyrische Ich seine Kameraden an und fragt sie, ob sie zu Hause das Wichtigste erledigt haben, 
denn der Tag der Lebendigen ist nah und es erlebt ihn nur derjenige, der bereit ist, für zu 
kämpfen.35  
                                                          
29 Vgl. Oton Župančič: Frühlingsschiff. In: Laibacher Zeitung, Nr. 218, 23. September 1916, S. 1. 
30 Vgl. Oton Župančič: Unsere Lichter. In: Laibacher Zeitung, Nr. 277, 2. Dezember 1916, S. 1.  
31 Vgl. Oton Župančič: Ich liebe dich mehr denn je. In: Laibacher Zeitung, Nr. 230, 7. Oktober 1916, S. 1.  
32 Vgl. Oton Župančič: Mitten in der Nacht. In: Laibacher Zeitung, Nr. 253, 4. November 1916, S. 1. 
33 Vgl. Oton Župančič: Der Tag der Lebendigen. In: Laibacher Zeitung, Nr. 242, 21. Oktober 1916, S.1.     
34 Vgl. Urška Šavc (2010): Čez plan. Erhältlich unter: http://www.dedi.si/dediscina/170-cez-plan (Zugriffsdatum: 
12. September 2018). 
35 Vgl. Oton Župančič: Der Tag der Lebendigen. In: Laibacher Zeitung, Nr. 242, 21. Oktober 1916, S. 1. 
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Im Feuilleton veröffentlichte man auch zwei Liebesgedichte von Ivan Cankar (1876–
1918).36 Es handelt sich um die Gedichte Die begrabene Liebe37 und Zauberschätze38, die in 
seiner Gedichtsammlung Erotik (1899) erschienen sind. Man veröffentlichte auch sechs 
Gedichte von Dragotin Kette (1876–1899), die in seiner Gedichtsammlung Poezije (1900), die 
ein Jahr nach seinem Tod veröffentlicht wurde, zu finden sind. Für seine Lyrik gilt, dass sie von 
slowenischen Volksliedern sowie von Autoren wie Goethe, Heine und Prešeren beeinflusst 
ist.39 Das ist auch für die veröffentlichten Gedichte im Feuilleton der Laibacher Zeitung 
typisch. 
Ein weiterer Hauptvertreter der slowenischen Moderne war auch Josip Murn 
Aleksandrov (1879–1901), der im Jahr 1895 Bekanntschaft mit Cankar, Kette und Župančič 
machte. Zeit seines Lebens war er als Autor unbekannt, obwohl man ihn heute zu einem der 
wichtigsten slowenischen Autoren zählt. Er veröffentlichte auch unter Pseudonymen, wie 
Lucijan, Anton Kek, Jurij Klas, Kres, Igorjevič, Jaroslav, Pintev und Aleksandrov. Er schrieb 
überwiegend Stimmungslyrik, Bekenntnisdichtung und nur wenige romantische oder erotische 
Gedichte. Sein ganzes Leben hatte ihn die Tragik eines unehrliches Kindes begleitet und es 
störte ihn, dass ihm seine Mutter so wenig von ihrer Zeit widmete, was sich in seinen Werken 
manifestiert – Elemente der Heimatlosigkeit, Fremdheit, Sehnsucht, Melancholie, Armut und 
Todesahnung waren ständige Begleiter seiner Werke.40 Von Murn veröffentlichte man im 
Feuilleton sieben Gedichte, die das erste Mal das breitere Publikum durch die Veröffentlichung 
der Gedichtsammlung Topol samujoč erreichten. 
Neben Gedichten der Hauptvertreter der slowenischen Moderne veröffentlichte man 
auch Gedichte anderer slowenischer Modernisten, wie Alojzij Merhar, Anton Medved, 
Vojeslav Molè, Alois Gradnik und Cvetko Golar. Auch diese literarischen Beiträge 
veröffentlichte man in der deutschen Sprache in der Unterrubrik Aus der slowenischen Lyrik.  
                                                          
36 Cankar hatte zu wenig Disziplin und Interesse für sein Technikstudium in Wien, deswegen schloss er es nie ab. 
Jedoch begeisterte ihn das literarische Leben Wiens sehr und inspierierte ihn zum eigenen dichterischen Schaffen. 
Seit 1899 schrieb er jährlich viele Werke, wodurch er zum ersten slowenischen Schriftsteller wurde, der das zu 
seinem Berfuf machte. Vor der Jahrhundertwende galten Cankars Werke als subjektiv und individualistisch, als er 
sich aber mit der politischen Lage in Krain (Germanisierung und andere politische Veränderungen) bekannt 
machte, entwickelte sich sein Schreiben in eine sozialkritische, reformatorische und revolutionäre Kunst. Er galt 
auch als Feuilletonist und veröffentlichte seine Beiträge auch in der Zeitung Slovenski narod (vgl. Joža Mahnič 
(1964): Ivan Cankar. In: Zgodovina slovenskega slovstva v obdobju moderne. Ljubljana: Slovenska Matica, S. 61–
68). 
37 Vgl. Ivan Cankar: Die Begrabene Liebe. In: Laibacher Zeitung, Nr. 224, 30. September 1916, S. 1. 
38 Vgl. Ivan Cankar: Zauberschätze. In: Laibacher Zeitung, Nr. 259, 11. November 1916, S. 1. 
39 Vgl. Joža Mahnič (1964): Dragotin Kette. In: Zgodovina slovenskega slovstva v obdobju moderne. Ljubljana: 
Slovenska matica, S. 39. 
40 Vgl. Silva Trdina (2013): Josip Murn Aleksandrov (1879–1901). In: Slovenska biografija. Erhältlich unter:  
www.slovenska-biografija.si/oseba/sbi381539/#slovenski-biografski-leksikon (Zugriffsdatum: 25. Juli 2017). 
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Unter dem Pseudonym Silvin Sardenko, das zum Priester und Dichter Alojzij Merhar (1876–
1942) gehört, veröffentlichte man im Feuilleton drei Gedichte. Zu seiner Person sagte Merhar, 
er sei sich bewusst, dass seine Gedichte etwas Religiöses an sich haben und dass ein religiöser 
Dichter in der modernen Welt keinen Erfolg haben kann.41 Dennoch veröffentlichte man im 
Feuilleton der Laibacher Zeitung ein Gedicht von ihm, betitelt Blitzlichter, dass die 
Kriegsthematik behandelt: 
 
Lieb, und muß der Krieg uns trennen, 
wirst du fromm Blitchlichter brennen 
für und für 
abends, wenn du schließt die Tür. 
Den Gedenkend, will ich gerne 
Jeden Abend aus der Ferne 
Schau’n auf sie, 
die so schön wie andre nie!42 
 
Im Gedicht erzählte das lyrische Ich, dass der Krieg ihn von seiner Liebe trennte. Weil der 
Krieg herumtobte, wird seine Liebe jede Nacht von Blitzlichtern beleuchtet. In der zweiten 
Strophe erzählte es uns, dass es auf seine Liebe von der Ferne aufpassen wird – und hier zeigt 
sich das Religiöse. Als Priester lebt man im Zölibat, was bedeutet, dass man seiner Liebe nicht 
zu nahekommen darf. Sardenko hatte seine Werke und Beiträge auch in der Zeitung Dom in 
svet veröffentlicht und war auch ihr Redakteur.43  
Als ein literarischer Boehm galt Cvetko Golar (1879–1965), der Schriftsteller und 
Redakteur von zahlreichen Zeitungen war. Unter anderem war er auch der Redakteur der 
Zeitungen Novi slovenski Štajerc (1900–1918), Naš list (1905–1909), Slovenski narod (1868–
1943), sowie der Zeitschrift Ljubljanski zvon (1881–1941) u. a. Bis Ende des Ersten 
Weltkrieges vollendete er die meisten seiner Werke, unter welche er sich auch mit seinem 
Pseudonym Demeter oder Tabor unterschrieb. Im Feuilleton veröffentlichte man drei seiner 
Gedichte, und zwar Mein Adler44, Feldlied45 und Ich wollt46. Diese wurden mit seinem richtigen 
Namen unterschrieben. Seine Poesie enthält viele Feld- und Naturmotive und ist genau richtig 
gefühlvoll und farbenfroh, um den Leser zu unterhalten.47  
                                                          
41 Vgl. Silvester Čuk (2006): Alojzij Merhar (1878–1942). In: Revija Ognjišče. Erhältlich unter: 
http://revija.ognjisce.si/revija-ognjisce/27-obletnica-meseca/1951-silvin-sardenko (Zugriffsdatum: 26. Juli 2017).  
42 Silvin Sardenko: Blitzlichter. In: Laibacher Zeitung, Nr. 224, 30. September 1916, S. 1. 
43 Vgl. France Koblar (2013):  Alojzij Merhar (1878–1942). In: Slovenska biografija. Erhältlich unter: 
http://www.slovenska-biografija.si/oseba/sbi360183/#slovenski-biografski-leksikon (Zugriffsdatum: 26. Juli 
2017). 
44 Vgl. Cvetko Golar: Mein adler. In: Laibacher Zeitung, Nr. 242, 21. Oktober 1916, S. 1.  
45 Vgl. Cvetko Golar: Feldlied. In: Laibacher Zeitung, Nr. 242, 21. Oktober 1916, S. 1. 
46 Vgl. Cvetko Golar: Ich Wollt. In: Laibacher Zeitung, Nr. 288, 16. Dezember 1916, S. 1. 




Zu erwähnen ist noch Vojeslav Molè (1886–1973)48, der als Feuilletonist bekannt ist. 
Obwohl in der Zeitschrift Ljubljanski zvon viele seiner Werke veröffentlicht wurden, 
veröffentlichte man im Feuilleton der Laibacher Zeitung nur ein Gedicht, und zwar das Gedicht 
Ein Hochzeitslied: 
 
Vermählt der Tag sich mit der dunkelhaar ’gen Nacht 
Und singen ihm das Hochzeitslied die Wälder sacht, 
dann trägt ein Rappe mich zu dir vors stille Haus, 
dann sprengen wir ins nächtliche Gefild hinaus. 49   
 
Das Gedicht wurde in der Gedichtsammlung Ko so cvetele rože (1910) veröffentlicht. Es 
handelt sich um ein Liebesgedicht mit vielen Metaphern, die mit Blumen, der Nacht und den 
Sternen verbunden sind, in dem das lyrische Subjekt über seine Hochzeit in der Nacht spricht. 
Es geht auch um die Sehnsucht nach der Liebe und nach der Ehe mit seiner Liebsten. Diese 
Elemente sind für die ganze Gedichtsammlung charakteristisch.50  
Neben Gedichten mit religiöser Thematik und Naturmotiven sind im Feuilleton auch 
Gedichte mit düsterer Thematik zu finden. Vom Priester Anton Medved (1869–1910) 
veröffentlichte man zwölf Gedichte, die Todesahnung, Einsamkeit, die Liebe zur Verstorbenen 
und dem Religiösen schildern. Das Gedicht Du einsam Herz stellt ein Beispiel seiner Lyrik dar: 
 
Du einsam Herz, sollst nicht erwägen,  
wann dir erstrahlt des Glückes Blüte!  
Sollst nicht die eitle Hoffnung hegen,  
daß dir die künft'ge Zeit vergüte,  
was dir die frühere geraubt!51 
 
Die Dunkelheit der Nacht und das Düstere war charakteristisch auch für die Lyrik von Alois 
Gradnik (1882–1967). Im Feuilleton veröffentlichte man sein Gedicht Die Nächte: 
                                                          
http://www.slovenska-biografija.si/oseba/sbi206138/#slovenski-biografski-leksikon (Zugriffsdatum: 28. April 
2018).  
48 Molè gilt als ein apokalyptischer Künstler. Sein Stil ist sanft, er verwendet viele Fremdwörter und die Form 
seiner Gedichte ist kultiviert. Häufig benutzt er die Metaphorik und Symbolik der Blumen und Becher, Parks und 
Fontänen, der Nacht und Sterne, der Nymphen, Faune und der See (Vgl. Joža Mahnič (1964): Vojeslav Mole. In: 
Zgodovina Slovenskega slovstva v obdobju Moderne. Ljubljana: Slovenska matica, S. 211–213). 
49 Vojeslav Mole: Ein Hochzeitslied. In: Laibacher Zeitung, Nr. 236, 14. Oktober 1916, S. 1. 
50 Vgl. Joža Mahnič (1964): Vojeslav Mole. In: Zgodovina slovenskega slovstva v obdobju moderne. Ljubljana: 
Slovenska matica, S. 211–212.  
51 Anton Medved: Du einsam Herz. In Laibacher Zeitung, Nr. 288, 16. Dezember 1916, S. 2.  
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In all den Nächten voller Qual für mich, 
da ich mein Elend kann mit niemand teilen 
und Mondesstrahlen nur bei mir verweilen, 
wart‘ ich mit müden Augen bloß auf dich.52  
 
Hauptsächlich schrieb Gradnik Liebesgedichte, wo im Vordergrund das Thema des Leidens 
und des Todes lag, weshalb man seiner Lyrik etwas Dämonisches und Finsteres zuschrieb.53  
Im Feuilleton veröffentlichte man auch zwei Gedichte der zwei größten slowenischen 
Dichter der Romantik. Das erste Gedicht ist von France Prešeren (1800–1849),54 der als größter 
slowenischer Dichter der Romantik gilt. Obwohl er den Ersten Weltkrieg nicht erlebt hatte, 
findet man im Feuilleton sein Gedicht Soldatenlied55, das auch in der Gedichtsammlung Poezije 
(1847) zu finden ist. Das Gedicht wurde im Feuilleton in der deutschen Sprache veröffentlicht 
und spricht über einen jungen, neunzehnjährigen Soldaten, der seine Heimat verlässt, um sie 
im Krieg zu beschützen. Die Strophe „Der Krieger guckt vergnügt ins Land, was nottut, muß 
ihm eben der Kaiser geben“56 drückt aus, dass die Soldaten stolz sein konnten, die Gelegenheit 
zu haben, ihre Heimat beschützen zu dürfen. Im Vordergrund der Handlung steht, dass das 
Leben eines Soldaten voller Abenteuer, fröhlich und beneidenswert sei. Das wahre Leben eines 
Soldaten sah jedoch nicht so aus. Die Redakteure veröffentlichten das Soldatenlied wegen 
seiner Lustigkeit und Heiterkeit, denn man wollte die Leser auf andere Gedanken bringen und 
sie damit trösten, dass der Weltkrieg nicht so grausam sei, und dass es Männern, die an der 
Front kämpften, gut gehe.  
Das zweite Gedicht, das den Titel An die Soča trägt, ist das bekannteste Gedicht von 
Simon Gregorčič (1844–1906), dem slowenischen Dichter und Priester, der auch als goriški 
slavček (dt. Nachtigall von Görz) bekannt ist. Obwohl er das Gedicht im Jahr 1879 geschrieben 
hatte, kündigte er die Schlacht an der Soča bzw. die Isonzo Schlacht in der Zeit des Ersten 
Weltkrieges an. Der bekannteste Vers des Gedichtes ist folgender:  
                                                          
52 Alois Gradnik: Die Nächte. In: Laibacher Zeitung, Nr. 277, 2. Dezember 1916, S. 1. 
53 Vgl. Ivan Grafenauer: Alojzij Gradnik (1882–1967). In: Slovenska biografija. Erhältlich unter: 
http://www.slovenska-biografija.si/oseba/sbi211818/#slovenski-biografski-leksikon (Zugriffsdatum: 28. April 
2018). 
54 Prešeren ist bekannt auch als Lehrer des jungen Dichters Anton von Auersperg und guter Freund von Jernej 
Kopitar und Matija Čop. Matija Čop war ein sehr gebildeter slowenischer Sprachwissenschaftler und verteidigte 
die Idee, dass sich die slowenische Literatur weiterentwickeln muss, was mit Prešerens Schaffen gelang. Prešeren 
gilt als einer der ersten slowenischen Dichter, der sich mit europäischen Dichtern vergleichen konnte. Das tat er 
mit seinen bekanntesten Werken, dem Epos Die Taufe an der Savica, welches er seinem Freund Čop widmete, 
dem Gedicht Sonetni venec, das er seiner unerhörten Liebe, Primicova Julija, widmete, und der Gedichtsammlung 
Poesien. (vgl. Anton Slodnjak: Prešeren, France (1800–1849). In: Slovenska biografija. Erhältlich unter: 
www.slovenska-biografija.si/oseba/sbi463215/#slovenski-biografski-leksikon (28. April 2018)). 
55 Vgl. France Prešeren: Soldatenlied. In: Laibacher Zeitung, Nr. 218, 23. September 1916, S. 1.  
56 Ebd.  
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Doch ach, dir Armen droht mit Grauen  
ein Wetter wüst, ein Wetter schwer;  
erbausen wird's aus Welschlands Gauen  
und streuen Not und Tod umher  
in die von dir getränkten Gauen —  
weh, daß der Tag nicht ferne mehr!  
Klar ober dir der Himmelsdom, 
doch Beigezisch auf allen Seiten, 
ein Blutgemisch, ein Tränenstrom –  
und Blitz und Schlag – ein heißes Streiten!57 
  
Weiter spricht der Dichter Soča an und bittet sie, sie solle in der Schlacht ihre Ufer überfluten, 
um so die Gegner, die das Heimatland erobern wollen, zu bekämpfen. Aufgrund dieser 
Vorhersage hatte man Gregorčič als einen Propheten bezeichnet. Fazit ist, dass mehrere 
Jahrzehnte vor dem Ausbruch des großen Krieges, bekannt war, dass im damaligen Europa 
einige Spannungen aufkommen werden, die höchstwahrscheinlich im Krieg enden würden. Der 
Dichter war sich dessen bewusst und sagte richtig voraus, dass die Kämpfe auch am Ufer von 
Soča stattfinden werden.58  
Die Mehrheit der Beiträge slowenischsprachiger Autoren hatte keine Verbindung mit 
dem Rest des Inhaltes der Zeitung, denn hauptsächlich handelte es sich um Beiträge, die man 
zum Vergnügen las. Solche Gedichte veröffentlichte man, um die Leserschaft auf andere 
Gedanken zu bringen. Mit Prešerens Soldatenlied wollte man die Leserschaft motivieren und 
ihr zeigen, dass es Soldaten gut ging und dass sie motiviert für ihre Heimat kämpften.  
Zu erwähnen ist noch das Volksgedicht über König Matjaž, das einen Helden der 
slowenischen Volksmärchen mit historischem Hintergrund darstellt. Die Legende besagt, dass 
er noch heute unter dem Berg Petzen in Kärnten schläft. Wenn sich sein Bart neun Mal um den 
Granittisch wickelt, wird er aufwachen und uns des Leidens retten.59 Dieser Beitrag ist der 
einzige solcher Art im Feuilleton. In der Legende heißt es, das König Matjaž auf dem Berg 
Petzen in Kärnten mit seiner Armee schläft, im Gedicht wird jedoch Triglav, der höchste Berg 
Sloweniens, damals Krains, erwähnt. Damit kann man bestätigen, dass die Leser der Laibacher 
Zeitung auch die slowenischsprachige Bevölkerung war und dass sich die Redakteure der 
                                                          
57 Simon Gregorčič: An die Soča. In: Laibacher Zeitung, Nr. 161, 17. Juli 1915, S. 1. 
58 Vgl. Anonym: Preroškost pesmi Soči. In: Simon Gregorčič (1844–1906). Erhältlich unter: 
www.simongregorcic.si/zanimivosti (Zugriffsdatum: 15. September 2018). 
59 Vgl. Ivan Grafenauer (1951): Slovenske ljudske pesmi o Kralju Matjažu. In: Slovenski etnograf: časopis za 
etnografijo in folkloro, 3./4. Jahrgang (1950–1951), S. 189–240, hier S. 189.  Erhältlich unter: 
https://www.dlib.si/details/URN:NBN:SI:DOC-2HPE7T5J/ (Zugriffsdatum: 28. April 2018).  
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Laibacher Zeitung bemühten auch vaterländische Themen zu behandeln. Das Gedicht schildert 
auch, das in die Höhle keine Laute von außen drangen, der Krieg war aber so laut, dass er König 
Matjaž aufweckte: 
 
Kein Laut, kein Geräusch. Mit einem Mal 
bringt dumpfes Gedröhn in den Zaubersaal. 
Es donnert und rollt im Felsengestein. 
Da schwanken die Wände, als stürzten sie ein.  
Die Schwerter, die Schilde zerklirren.60 
 
König Matjaž schickte seinen Raben, um zu überprüfen, was draußen geschah. Als der Rabe 
zurückkehrte, berichtete er dem König über den Krieg. König Matjaž stellte nun fest: 
 
„Und brachen die Wichte ins Sočaland, 
so weiß ich mein Volk in starker Hand. 
Und wollen sie gar noch Gebieter sein, 
So ringt sie zu Boden der Kaiser allein. –  
Wir wollen das Knallen verschlafen!“61 
 
Solange der Kaiser herrschte, war es noch nicht an der Zeit, aus der Höhle zu kommen, denn 
der Kaiser würde sein Volk retten und beschützen. Mit diesem Gedicht wollten die Redakteure 
der Laibacher Zeitung der Leserschaft Hoffnung machen, sie motivieren und hervorheben, dass 
der Krieg, obwohl er grausam war, enden würde. Solange der Kaiser über sein Volk wacht, 
gäbe es keinen Grund, sich zu fürchten. In solchen Veröffentlichungen zeigt sich die Loyalität, 
die die Redakton der Laibacher Zeitung der breiteren Heimat, also der Habsburgermonarchie, 
und dem Kaiserhaus entgegenbrachte. Man fühlte nicht nur die Zugehörigkeit zur engeren 
Heimat, zum Land Krain, sondern auch – was auch dieses Gedicht zum Vorschein brachte – 






                                                          
60 Anonym: König Matjaž. In: Laibacher Zeitung, Nr. 197, 28. August 1915, S. 1. 
61 Ebd.  
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3.2.2 Slawische Autoren 
 
Im Winter war es. An einem Sonntagnachmittage. Durch Rudi ließ ich mich überreden, meine Verwundetenstube 
mit dem Kaffeehause zu tauschen. Es sei Sonntag. Konzert. Viele Leute. Abwechslung. Zerstreuung. „Gut! Ich 
gehe mit“, sagte ich dem guten Kriegskameraden. Und so geschah es.62 
 
Was die Literatur slawischer Autoren betrifft, kann man feststellen, dass es neben vielen 
slowenischen Autoren nur wenige im Feuilleton gab. Man findet Beiträge kroatischer, 
tschechischer, russischer und polnischer Autoren, alle – wie in der Laibacher Zeitung üblich – 
in der deutschen Sprache veröffentlicht. Unter den Beiträgen trat nur ein großer Name auf, und 
zwar der vom russischen Dramatiker und Schriftsteller Anton Pawlowitsch Tschechow (1860–
1904). Seine Kurzgeschichten veröffentlichte er auch in verschiedenen humoristischen 
Zeitungen, meistens unter dem Pseudonym Antoscha Tschechonté.63 Im Feuilleton der 
Laibacher Zeitung veröffentlichte man zwei Beiträge von ihm. Dies ist die humoristische 
Erzählung Ein Chamäleon64, die in der Sammlung humoristischer Geschichten Ein bekannter 
Herr (1884) zu finden ist, und die Kurzgeschichte Die Köchin heiratet.65 Tschechow war ein 
unvergleichbarer Künstler des Lebens. Lew Nikolajewitsch Tolstoi (1828–1910) sagte über ihn, 
dass der Wert seiner Schöpfung darin liege, dass sein Werk nicht nur für jeden Russen, sondern 
für jeden Menschen überhaupt verständlich und erlebbar sei.66 
Im Feuilleton war auch ein Autor zu finden, der sieben seiner Beiträge mit dem 
Pseudonym Myron unterschrieb. Bei seinen Beiträgen handelte es sich um Gedichte und 
Kurzerzählungen. Die ersten drei Gedichte enthalten die Information, wo und wann der Text 
geschrieben worden ist, woraus man feststellen kann, dass der Autor im Jahr 1915 von Wien 
nach Ljubljana reiste. Im letzten Beitrag von diesem Autor, in der Erzählung Kein Märchen67, 
unterschrieb sich der Schriftsteller mit seinem ganzen Namen, und zwar Milan Matić – Myron. 
Man kann nur vermuten, dass es sich entweder um einen kroatischen oder einen serbischen 
Schriftsteller handelt, denn die Suche nach mehreren Informationen zu diesem Namenergab 
                                                          
62 Milan Matič – Myron: Reisende Menschen. In: Laibacher Zeitung, Nr. 155, 10. Juli 1915, S. 1. 
63 Vgl. Elisabeth Hartmann (2017): Anton Pawlowitsch Tschechow - aus dem Leben und Werk des Schriftstellers. 
In: Deutsche Tschechow Gesellschaft. Erhältlich unter: 
http://www.deutsche-tschechow-gesellschaft.de/Anton-P.-Tschechow/Leben-und-Werk/Anton-Pawlowitsch-
Tschechow-aus-dem-Leben-und-Werk-des-Schriftstellers (Zugriffsdatum: 31. August 2017).  
64 Vgl. Anton Pawlowitsch Tschechow: Ein Chamäleon. In: Laibacher Zeitung, 10. August 1914, S. 1. 
65 Vgl. Anton Pawlowitsch Tschechow: Die Köchin heiratet. In: Laibacher Zeitung, Nr. 268, 3. November 1914 – 
Nr. 269, 4. November 1914. 
66  Vgl. Anton Pawlowitsch Tschechow - aus dem Leben und Werk des Schriftstellers. In: Deutsche Tschechow 
Gesellschaft. Erhältlich unter: https://www.deutsche-tschechow-gesellschaft.de/Anton-P.-Tschechow/Leben-und-
Werk/Anton-Pawlowitsch-Tschechow-aus-dem-Leben-und-Werk-des-Schriftstellers (Zugriffsdatum: 29. April 
2018). 
67 Vgl. Milan Matić – Myron: Kein Märchen. In: Laibacher Zeitung, Nr. 277, 2. Dezember 1915, S. 1. 
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keine Resultate. Man vermutet, es handle sich um einen Feuilletonisten, der für die Laibacher 
Zeitung schrieb. 
Im Feuilleton der Laibacher Zeitung findet man noch einen tschechischen Autor, und 
zwar Robert Herzog (1823–1886), einen römisch-katholischen Geistlichen und Bischof von 
Breslau.68 Von ihm veröffentlichte man im Feuilleton zwei Kurzgeschichten mit 
Kriegsthematik, und zwar Die Mutter des Franktireurs69 und Die Granaten-Marie70. Beide 
Kurzgeschichten sprechen darüber, wie hilfsbereite Menschen, obwohl sie im Krieg etwas 
verloren haben, Mitmenschen in Not helfen. 
Auch bei der Kurzgeschichte Mehmed Omerović71 von Ivan Lepušić (1855–1906) 
handelt es sich um einen Beitrag, der die Hilfsbereitschaft thematisiert. Diese Kurzgeschichte 
veröffentlichte man in drei Fortsetzungen. Ins Deutsche wurde sie von Iva Steinschneider-Fürst 
übersetzt. In der slowenischen literarischen Monatszeitung Dom in svet ist eine kurze 
Biographie des Autors zu finden, in der zu lesen ist, dass er ein kroatischer Schriftsteller und 
ein Mitglied im kroatischen, katholischen und literarischen Verein Društvo sv. Jeronima 
(Verein des heiligen Jeronimo) in Zagreb gewesen war.72  
Von slawischen Autoren veröffentlichte man keine lyrischen Werke, sondern nur 
Prosawerke, wovon einige die Kriegsthematik behandelten. Obwohl man einige Beiträge, die 
vor dem Beginn des Ersten Weltkrieges entstanden waren, veröffentlichte, wollte man die 
Leserschaft damit motivieren und ihr die andere Seite des Krieges zeigen, nämlich die soziale 
Verantwortung. In der Zeit der Not ist es wichtig, dass man nicht selbstsüchtig ist, sondern 






                                                          
68 Vgl. Bernhard Fabian (1999): Robert herzog (1823–1886). In: Handbuch deutscher historischer Buchbestände 




(Zugriffsdatum: 29. April 2018). 
69 Vgl. Robert Herzog: Die Mutter des Franktireurs. In: Laibacher Zeitung, 31. August 1914, S. 1. 
70 Vgl. Robert Herzog: Die Granaten-Marie. In: Laibacher Zeitung, Nr.65, 22. März 1915, S. 1. 
71 Vgl. Ivan Lepušić: Mehmed Omerović. In: Laibacher Zeitung, Nr. 123, 2. Juni 1914, S. 1.  
72 Vgl. Viktor Steska: Avstrijski junaki. In: Dom in svet, Jg. 15, Nr. 2. Erhältlich unter: 
https://www.dlib.si/details/URN:NBN:SI:doc-LAZ64W1F (Zugriffsdatum: 29. April 2018). 
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3.2.3 Deutschsprachige Autoren 
 
Wozu soll ich die Gesellschaft aufsuchen, in der ich mich langweile? Ich werde von heute an zu Hause bleiben 
und dem Baron lauschen. Es ist wahr, nur die Provinz kann derartige abgeschlossene, abgeklärte Charaktere 
hervorbringen, und es wäre schade, wenn auch er in den banalen Fluten der Großstadt untertauchen würde.73 
 
Die Laibacher Zeitung, die als die einflussreichte deutschsprachige Zeitung in Ljubljana gilt, 
sprach mit ihrem Inhalt auch die slowenischsprachige Bevölkerung an. Obwohl dem so war, 
stellten die Beiträge deutschsprachiger Autoren, die man im Feuilleton veröffentlicht hatte, die 
Mehrheit dar. Von insgesamt 349 Beiträgen im Feuilleton der Laibacher Zeitung, die in den 
Kriegsjahren veröffentlicht wurden, war 52 Prozent der Beiträge von deutschsprachigen 
Autoren verfasst, was eine Zahl von 181 Beiträgen ausmacht. Da in der vorliegenden 
Magisterarbeit nicht alle behandelt werden können, wurden in dem folgenden Kapitel nur die 
renomiertesten Autoren besprochen.  
Im Feuilleton der Laibacher Zeitung veröffentlichte man sieben Zeitungsromane 
deutschsprachiger Autoren und Feuilletonisten. Der erste Romanautor war Ernst Eckstein 
(1845–1900),74 der sich auch mit der Geschichte des Feuilletons auseinandersetzte. Im 
Feuilleton der Laibacher Zeitung wurde sein Roman Dornröschens Ehe75 veröffentlicht. Die 
Handlung des Romans hat mit der berühmten Märchengestalt Dornröschen keine Verbindung, 
denn der Roman schildert, wie Wilma, ein junges Mädchen, in die bekanntesten Märchen 
verliebt ist und sich ein märchenhaftes Leben wünscht. Der zweite Roman war von Mathias 
Blank (1881–1928), der als ein populärer Kriminalautor des frühen 20. Jahrhunderts bekannt 
ist,76 und so war auch sein im Feuilleton abgredruckter Roman mit dem Titel Das Erwachen77 
ganz in diesem Sinne geschrieben. Ein weiterer Kriminalromanautor, der im Feuilleton zu 
finden ist, war der Journalist Robert Kohlrausch (1850–1934).78 Von ihm veröffentlichte die 
Redaktion den historischen Kriminalroman Am toten See.79 Bei den restlichen vier 
                                                          
73 Alfred Brie: Drei Tassen Tee. In: Laibacher Zeitung, Nr. 42, 20. Februar 1914, S. 1.  
74 Vgl. Wilmont Haacke (1959): Eckstein, Friedrich Ludwig Adolf Ernst. In: Neue Deutsche Biographie, Bd. 4, S. 
304. Erhältlich unter: https://www.deutsche-biographie.de/pnd119131285.html#ndbcontent (Zugriffsdatum: 29. 
April 2017). 
75 Vgl. Ernst Eckstein: Dornröschens Ehe. In: Laibacher Zeitung, Nr. 55, 9. März – Nr. 133, 14. Juni 1915. 
76 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Mathias Blank (1881–1928). In: Projekt Gutenberg-DE. Erhältlich unter: 
http://gutenberg.spiegel.de/autor/matthias-blank-1326 (Zugriffsdatum: 29. April 2017). 
77 Vgl. Mathias Blank: Das Erwachen. In: Laibacher Zeitung, Nr. 89, 22. April–Nr. 143, 26. April 1914. 
78 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Robert Kohlrausch (1850–1934). Erhältlich unter: 
http://gutenberg.spiegel.de/autor/robert-kohlrausch-1719 (Zugriffsdatum: 29. April 2018). 




Zeitungsromanen handelt es sich um Das Glöcklein des Glücks80 von Ludwig Hofmann, Der 
Flammentöter81 von Horst Bodemer, Der Väter Erbe82 von Otto Stifter und Heimkehr83 von 
Otto Hocker. Über diese Autoren waren keine weiteren Informationen zu finden.  
Neben Feuilletonromanen veröffentlichte man im Feuilleton auch eine Detektivnovelle, 
die den Titel Die Falle trägt. Ihr Autor war der österreichische Journalist Alfred Brie (1870–
1942), der für verschiedene Berliner Zeitungen schrieb. Im Feuilleton der Laibacher Zeitung 
veröffentlichte man neben seiner Detektivnovelle auch seine Skizze Drei Tassen Tee.84 
Im Feuilleton veröffentlichte man mehrere Beiträge vom österreichischen Erzähler, 
Dramatiker, Lyriker und Arzt Friedrich Wallisch (1890–1969).85 Dabei handelt es sich um drei 
Reiseberichte, um einen Beitrag mit dem Titel Schubertiaden. Zu Franz Schoberts Geburtstag 
am 31. Jänner,86 der über den österreichischen Dichter Franz von Schober und seine Werke 
spricht, und um vier Beiträge in Fortsetzungen über das Wiener Theater. Seine Reiseberichte 
tragen die Titeln Die Pfingstreise87, Im Albanischen Süden88 und Belgrad, anlässlich des 
zweijährigen Bestandes des k. u. k. Militär-Generalgouverments in Serbien.89 Beim ersten 
Reisebericht handelt es sich um eine Reise durch die Steiermark, im zweiten Reisebericht wird 
von der Reise durch Albanien erzählt und der dritte Reisebericht, der den Krieg thematisiert, 
berichtet von Wallischs Besuchen von Belgrad: 
 
Im Winter 1915 betrat ich Belgrad zum erstenmal, 1916 und 1917 sah ich es wieder. Die Zeit 
des Kriegs in der sich Jahrzehnte und Jahrhunderte des Fortschrittes und des Verfalles in Monate 
zusammendrängen, hat unser Auge an einen schwindelnd schnellen Wechsel gewöhnt. Darum 
erscheinen uns die Wandlungen, die Belgrad durchgemacht hat, nicht bewundernswert, wie sie 
tatsächlich sind.90  
 
                                                          
80 Vgl. Ludwig Hofman: Das Glöcklein des Glücks. In: Laibacher Zeitung, Nr. 1, 1. Januar 1915–Nr. 322, 31. 
Dezember 1915. 
81 Vgl. Horst Bodemer: Die Flamentöter. In: Laibacher Zeitung, Nr. 135, 16. Juni 1915 – Nr. 187, 17. August 
1915. 
82 Vgl. Otto Stifter: Der Väter Erbe. In: Laibacher Zeitung, Nr. 30, 6. Februar 1918–Nr. 122, 31. Mai 1918.  
83 Vgl. Otto Hocker: Heimkehr. In: Laibacher Zeitung, Nr. 123, 1. Juni 1918–Nr. 188, 23. Juli 1918. 
84 Vgl. Alfred Brie: Drei Tassen Tee. In: Laibacher Zeitung, Nr. 41, 20. Februar 1914, S. 1.  
85 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Friedrich Wallisch (1890–1969). In: Austria Forum. Erhältlich unter: 
https://austria-forum.org/af/AEIOU/Wallisch,_Friedrich (Zugriffsdatum: 12. September 2017). 
86 Vgl. Friedrich Wallisch: Schubertiaden. Zu Franz Schoberts Geburtstag am 31. Jänner. In: Laibacher Zeitung, 
Nr. 30, 6. Februar 1918, S. 1.  
87 Vgl. Friedrich Wallisch: Die Pfingstreise. In: Laibacher Zeitung, Nr. 117, 24. Mai 1918, S. 1. 
88 Vgl. Friedrich Walisch: Im albanischen Süden. In: Laibacher Zeitung, Nr. 197, 29. August 1918, S. 1. 
89 Vgl. Friedrich Wallisch: Belgrad. Anlässlich des zweijährigen Bestandes des f. u. f. Militär-Generalgouverments 




In seinem Beitrag berichtete Wallisch, wie Belgrad nach dem Jahr 1917 aussah. Als er das erste 
Mal dort gewesen war, fand er die Stadt in Ruinen, was die Folge des Krieges war. Beim 
zweiten Besuch sah er, dass Belgrad aus den Ruinen stieg und sich wiederaufrichtete. Mit 
diesem Bericht wollte er den Lesern zeigen, wie eine Stadt in Sekunden zerstört werden kann 
und wie schrecklich und sinnlos ein Krieg sein kann. 
 Bei seinen Beiträgen über das Wiener Theater handelt es sich um vier verschiedene 
Beiträge, die die Überschrift Wiener Theater tragen. In diesen Berichten bespricht Wallisch die 
Aufführungen im Wiener Theater, was man renovierte und wie die Besucher als auch die 
Angestellten sich dort benehmen. Ein Beispiel ist hier zu lesen: 
 
Ich glaube, daß es den Theaterdirektoren noch nie so leicht gemacht worden ist, ein angenehmes 
Leben zu führen, wie eben jetzt. Das Publikum stellt sich bei den Kassen so an, als gäbe es dort 
Mehl oder Sohlenleder zu kaufen, und die vollen Häuser jubeln jeden Autor zu, der einige 
sorglose heitere Minnuten spendet. Das Publikum hat aufgehört, fritisch zu sein, sofern es sich 
nur unterhält.91  
 
Wallischs Beiträge sind in einem leichten Ton geschrieben. Mit ihnen wollte er zeigen, dass die 
Theaterbesucher in neuen Aufführungen nach Unterhaltung suchten und das als eine Flucht aus 
der Realität wahrnahmen, obwohl es sich in der Zeit zwischen 1914 und 1918 um die Zeit des 
Ersten Weltkrieges handelt. 
 Vom Schriftsteller Gustav Schröer (1876–1949),92 der mehr als 70 Romantitel lieferte, 
konnte man im Feuilleton nur eine Kurzgeschichte mit dem Titel Mutter ruht finden. Die 
Geschichte spricht über eine Mutter, die einen Brief an ihre Mutter schreibt. Sie kann ihn jedoch 
durch den Tag nicht vollenden, denn sie sorgt für ihre Kinder und ihren Mann: 
 
„Vielleicht bringe ich in der Zeit den Brief an Mutter fertig.“ [...] „Übrigens“, Frau Walter 
schreibt weiter, „wenn ich gelegentlich Zeit habe, muß ich dir einmal meine drei Ruhestunden 
schildern. Und so froh bin ich dabei, Mutter, so glücklich! Es ist zu schön, wenn bald dies, bald 
das mit einem Anliegen kommt. Alle kommen sie zur „allmächtigen, allwissenden“ Mutter, 
Rudolf nicht ausgenommen. Mutter, was für eine glückliche Tochter hast du!“93 
 
Erst am Abend, als alle schlafen, kann sie ihn vollenden. Sie schreibt, dass sie glücklich sei, 
dass sie Mutter ist und für jemanden sorgen kann. Mit solchen Beiträgen wollte man das 
                                                          
91 Friedrich Wallisch: Wiener Theater II. Wolfsbühne. In: Laibacher Zeitung, Nr. 95, 27. April 1918, S. 1. 
92 Vgl. Reinhold Braun (1935): Gustav-Schröer-Weg und Werk. In: Romana Hamburg. Erhältlich unter: 
http://www.romana-hamburg.de/SchroeerBio.pdf (Zugriffsdatum: 12. September 2017). 
93 Gustav Schröer: Mutter ruht. In: Laibacher Zeitung, Nr. 218, 14. September 1914, S. 1. 
 29 
 
weibliche Publikum ansprechen und es erinnern, dass man die Familie in schweren Zeiten 
zusammenhalten soll. In der Zeit des Krieges blieben die Frauen zu Hause und sorgten um ihre 
Kinder. Ihre Aufgabe war wichtig, denn sie beschützten die künftigen Generationen, die die 
Heimat wieder auferrichteten.  
Obwohl die Laibacher Zeitung in der Zeit des Krieges in Ljubljana gedruckt wurde und 
obwohl ihr Inhalt auch für die slowenischsprachige Bewölkerung in Ljubljana bestimmt war, 
bot das Feuilleton zahlreiche Beiträge deutschsprachiger Autoren an, die man zum Vergnügen 
las. Neben Beiträgen mit leichteren Themen, die man als eine Flucht aus der Realität betrachten 
kann, veröffentlichte man von deutschsprachigen Autoren auch Beiträge mit der 
Kriegsthematik, die im Kapitel 3.2.6 behandelt werden. Mit Beiträgen, die leichtere Themen 
behandeln, wollte man die Leserschaft auf andere Gedanken bringen und sie aufheitern, um 
positiver an die Zukunft zu denken.  
 
3.2.4 Beiträge ungarischer, englischer, dänischer und französischer Autoren 
 
Frühling, daß ist die Zeit der Knospen, der jungen Triebe, die Zeit deß Hoffens und der Liebe, da das 
Scheiden und Sterben doppelt schwer fällt; und dennoch, Liebste —94 
 
Interessant ist, dass im Feuilleton der Laibacher Zeitung auch Beiträge ungarischer, englischer, 
dänischer und französischer Autoren veröffentlicht wurden. Alle veröffentlichten Werke waren 
in die deutsche Sprache übersetzt, aber nur bei manchen Beiträgen wurde angegeben, wer der 
Übersetzer war. Anhand dieser Beiträge kann man behaupten, dass die Laibacher Zeitung eine 
kulturell breit angelegte Zeitung war.  
Die österreichisch-ungarische Monarchie existierte vom Jahr 1867 bis zum Ende des 
Ersten Weltkrieges 1918. Obwohl die Beiträge deutschsprachiger Autoren die Mehrheit 
darstellten, hatte man im Feuilleton auch Beiträge ungarischer Autoren veröffentlicht. Zu 
finden waren vier anerkannte ungarische Autoren und Journalisten.  
Als erstes ist die Kurzgeschichte Prinz Arthurs Abenteuer95 von Ferenc (Franz) Molnár 
(1878–1952), der einer der bedeutendsten ungarischen Dramatiker ist, zu erwähnen. Über 
Molnárs Leben ist nur wenig bekannt, denn erst nach dem Jahr 1925 schrieb er im Vorwort 
eines seiner Werke eine Selbstbiographie.96 Genauso wie König Matjaž, stellt Prinz Arthus eine 
Legende dar. Doch im Gegensatz zu König Matjaž, der dem Volk in schweren Zeiten bereit 
                                                          
94 James Oppenheim: Kinderlos. In: Laibacher Zeitung, Nr. 16, 21. Januar 1915, S. 1. 
95 Vgl. Ferenc (Franz) Molnár: Prinz Arthurs Abenteuer. In: Laibacher Zeitung, Nr. 149, 4. Juli 1914, S. 1.  
96 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Ferenc Molnár. In: Encyclopaedia Britannica. Erhältlich unter: 
www.britannica.com/biography/Ferenc-Molnar (Zugriffsdatum: 7. Mai 2018). 
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war zu helfen, handelte diese Geschichte um Arthus Liebesabenteuer. Dieser Beitrag hatte einen 
rein unterhaltenden Charakter, die Leser sollten den Alltag und ihre Sorgen für eine kurze Zeit 
vergessen. 
Ein weiterer wichtiger ungarischer Schriftsteller, der im Feuilleton der Laibacher 
Zeitung zu finden war, war der Journalist Móric Jókay de Ásva (1825–1904), der in ungarischen 
Zeitungen auch unter dem Pseudonym Kakas Márton (Martin Hahn) veröffentlichte.97 Zu 
seinen Werken gehören hauptsächlich historische und utopische Romane. Im Feuilleton 
veröffentlichte man nur seine Kurzgeschichte mit dem Titel Ein Idyl aus Russland.98 Der 
Beitrag enthält Kriegselemente, die sich durch die ganze Handlung ziehen. Die Idylle stellt die 
Liebesgeschichte zwischen einer schönen jungen Frau und einem Offizier dar, die sich von 
einer schönen Liebe zu einer komplizierten wendet. Die Frau erschoß ihren Offizier mit einer 
Waffe, weil er sie nicht zum Altargeführt hatte. Er konnte ihr das dennoch nicht übelnehmen, 
weil er sie liebte. Die Handlung entwickelt sich weiter. Beide geraten in dieselbe Kriegsschlacht 
und da wird der jungen Frau klar, dass sie ihren Offizier liebt. Mit diesem Beitrag sowie mit 
Kurzgeschichten, die über unerhörte Liebe, Heirat, Eifersucht und ungarischen niedrigen Adel 
sprechen, wollte man auch das Frauenpublikum ansprechen.  
Ein weiterer Autor, der ähnliche Beiträge geschrieben hatte und die man im Feuilleton 
der Laibacher Zeitung veröffentlichte, war Ferenc (Franz) Herczeg (1863–1954). Von ihm 
veröffentlichte man die Novelette Das Brautpaar99 und die Erzählungen Das Porträt der 
Baronin X100, Jugend, Die Marchesa101 und Das weißgekleidete Mädchen102. Seine 
Kurzgeschichten wurden auch in verschiedenen ungarischen Zeitungen veröffentlicht.103 
Eine weitere Erzählung, die vom Heiraten und von der Liebe spricht, schrieb Arnold 
Vértesi (1834–1911).104 Seine Erzählung Sieh dich vor105, die aus dem Ungarischen ins 
                                                          
97 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Móric Jókay de Ásva (1825-1904). In: Biographisches Lexikon des 
Kaisertum Österreichs, S. 246. Erhältlich unter:  
http://www.literature.at/viewer.alo?objid=11813&page=248&scale=3.33&viewmode=fullscreen (Zugriffsdatum: 
3. Mai 2018). 
98 Vgl. Móric Jókay de Ásva: Ein Idyl aus Rußland. In: Laibacher Zeitung, 17. August 1914, Nr. 190, S. 1.  
99 Vgl. Ferenc Herzceg: Das Brautpaar. In: Laibacher Zeitung, Nr. 75, 3. April 1914, S. 1.  
100 Vgl. Ferenc Herczeg: Das Porträit der Baronin X. In: Laibacher Zeitung, Nr. 234, 30. September 1914, S. 1.  
101 Vgl. Ferenc Herczeg: Die Marchesa. In: Laibacher Zeitung, Nr. 278, 13. November 1914, S. 1. 
102 Vgl. Ferenc Herczeg: Das weißgekleidete Mädchen. In: Laibacher Zeitung, Nr. 90, 22. April 1914, S. 1. 
103 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Ferenc Herczeg. In: Encyclopaedia Britannica. Erhältlich unter: 
https://www.britannica.com/biography/Ferenc-Herczeg (Zugriffsdatum: 29. April 2018).  
104 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Vertesi, Arnold. In: Österreichisches Biographisches Lexikon. Erhältlich 
unter: www.biographien.ac.at/oebl/oebl_V/Vertesi_Arnold_1836_1911.xml (Zugriffsdatum: 29. April 2018).  
105 Der erste Teil der Erzählung Sieh dich vor von Arnold Vertesi ist in der 172. Nummer der Laibacher Zeitung 
vom 30. Juli 1914 zu finden. 
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Deutsche von Paula Fürst übersetzt wurde, veröffentlichte man in drei Fortsetzungen. Der letzte 
Absatz ist so verfasst, als ob es sich hierbei sich um eine wahre Begebenheit handelt: 
Das ist die wahre Geschichte von Adam Tegfes Heirat. Später hat man die eine poetische Seite 
beigefügt, weil es so schöner klingt. So soll einer dem anderem heilig versichert haben, daß sie 
gleich in der ersten Minute, als sie sich erblickten, sterblich ineinander verliebt waren.106 
 
Die Erzählung schildert das Denken von Adam. Durch die ganze Erzählung führt er Gespräche, 
in denen er erzählt, dass er sich nicht vorstellen kann, verheiratet zu sein. Dem letzten Absatz 
zufolge, hat er die Richtige gefunden und sich entschlossen, sie zu heiraten.  
Ein weiterer ungarischer Autor, der im Feuilleton der Laibacher Zeitung zu finden ist, 
war Kálaman Mikszáth von Kiscoltó (1847–1910).107 Von ihm veröffentlichte man zwei 
Beiträge. Der erste trägt den Titel Als ich noch Komitatsbeamter war108. Die Erzählung handelt 
von einem Komitatsbeamten in Ungarn und schildert die Arbeit des Beamten. Der zweite trägt 
einen interessanten Titel, und zwar Das Recht der Frauen. Ein modernes Märchen109. Dem 
Titel zufolge würde man erwarten, es handelt sich um einen Beitrag, der an die Emanzipation 
der Frauen und die Entwicklung der modernen Welt appelliert.110 Am Anfang der Geschichte 
wird die Protagonistin, die Königin, als eine starke Frau dargestellt, die weiß, wie man regiert, 
aber am Ende hat diese Darstellung keine Bedeutung mehr. Der Autor ist dafür, dass man ernste 
und wichtige Entscheidungen den Männern überlassen soll.  
Neben ungarischen Autoren veröffentlichte man auch Beiträge von zwei 
englischsprachigen Autoren. Seine Oper111 (An Opera and Lady Grasmere) ist ein Roman vom 
britischen Kritiker und Journalisten Albert Kinross (1870–1929). Der Roman wurde im Jahr 
1899 veröffentlicht und in Fortsetzungen wurde er auch im Feuilleton der Laibacher Zeitung 
wiedergegeben. Der Roman wurde aus dem Englischen ins Deutsche von A. Geisel übersetzt. 
Über den Übersetzer ist nichts Weiteres bekannt. Kinross machte sich seinen Namen vor allem 
                                                          
106 Arnold Vertesi: Sieh dich vor. In: Laibacher Zeitung, Nr. 174, 1. August 1914, S. 1. 
107 Vgl. K. Benda: Mikszáth Kálmán. In: Österreichisches Biographisches Lexikon 1815-1950. Erhältlich 
unter: http://www.biographien.ac.at/oebl_6/286.pdf (Zugriffsdatum: 29. April 2018). 
108 Vgl. Kálaman Mikszáth von Kiscoltó: Als ich noch Komitatsbeamter war. In: Laibacher Zeitung, Nr. 98, 1. 
Mai 1914, S. 1.  
109 Vgl. Kálaman Mikszáth von Kiscoltó: Das Recht der Frauen. Ein modernes Märchen. In: Laibacher Zeitung, 
Nr. 58,12. März 1914, S. 1.  
110 Die Protagonistin ist „eine mächtige Königin, die ihre unterdrückte Mitschwestern zu ihrem Rechte verhelfen 
wollte.“ Sie führte ein neues Gesetz eiSein, das hieß, dass jede Frau, der ein Mann untreu war, die Strafe für ihn 
aussuchen konnte – entweder war das die Todesstrafe oder die Heirat mit der Betrogenen. Eines Tages kamen zu 
ihr zwei Frauen, die vom selben Mann betrogen worden waren und sie konnten sich nicht einigen, wie seine Strafe 
aussehen sollte. Der Königin wurde klar, dass sie einen Fehler machte, indem sie den Frauen gestattete, 
Richterinnen zu sein. Am Ende der Geschichte hob sie das Gesetz auf und der letzte Satz lautet: „Seit dieser Stunde 
gibt es kein Recht der Frauen mehr, und die Schwachen müssen sich selbst schützen.“ 
111 Vgl. Albert Kinross: Seine Oper. In: Laibacher Zeitung, Nr. 168, 27. Juli 1914–Nr. 237, 3. Oktober 1914. 
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als Journalist. Er schrieb für die Zeitungen The London Morning Post, London Outlook, The 
Century, Harper’s Magazine, Atlantic Monthly, The Standard Magazine und als Korrespondent 
aus London schrieb er für die Zeitung Boston Evening Transcript. In der Zeit des russisch-
japanischen Krieges (1905–1906) war er als ein Sonderkorrespondent in Russland tätig. Später 
resignierte er als Journalist und wurde zu einem Vollzeit-Romanautor. In der Zeit des Ersten 
Weltkrieges kehrte Kinross zu seinen Wurzeln des Journalismus zurück und diente auf einem 
französischen Schiff als Kapitän. Dort verfasste er Nachrichten für das Militär im Nahen 
Osten.112  
Der zweite englischsprachige Autor, der im Feuilleton zu finden war, war der 
Chefredakteur der amerikanischen Zeitung The Seven Arts, James Oppenheim (1882–1932). 
Als amerikanischer Staatsbürger und Autor war er dagegen, dass sich die USA in den Krieg mit 
Deutschland verwickeln.113 In der Laibacher Zeitung wurde seine Kurzgeschichte Kinderlos 
veröffentlich, wo das Denken eines Opernsängers, der am Sterbebett liegt, geschildert wird: 
 
Wir wollten keine Nachkommen haben. Wir fürchteten uns, die Kinder könnten uns im Wege 
stehen, könnten uns verhindern, unser großes Ziel, Solisten zu werden, zu erreichen. Wir liebten 
nur uns selbst und unsere Kunst. Und jetzt frage ich Sie: Was haben wir erreicht, da uns keine 
Kinder im Wege standen? Welche Entschädigung hat uns die Kunst geleistet, dafür, daß wir ihr 
unser Leben, unser Glück geopfert? Sie hat uns verleugnet, in den Staub getreten. Nun sterbe 
ich und lasse meine Frau ohne Trost, ohne Stütze, ohne einen Sparpfennig zurück. Das ist die 
Strafe für unsere Schuld, unsere Verblendung!114 
 
Seine Frau und er gaben alles für ihre Karriere auf und um erfolgreich zu werden, entschlossen 
sie sich, keine Kinder zu haben. Als der Opernsänger ein Gespräch mit der Krankenschwester 
und dem Arzt über Kinder und die Familie führte, wird ihm klar, dass das Wichtigste im Leben 
die Familie ist und nichts Anderes. Mit solchen Beiträgen wollten die Redakteure ihre 
Leserschaft und die arbeitende Bevölkerung daran erinnern, dass die Familie und das 
Familienleben das Wichtigste sind, denn jeder sollte seine Zeit denjenigen widmen, die er am 
meisten liebt.  
Die Zeit des Ersten Weltkrieges hatte verschiedene Wirkungen auf die Literatur 
verschiedener Länder. In Amerika, England und Zentraleuropa entwickelte sich unter anderem 
                                                          
112 Vgl. Troy J. Basset (2016): A Database of Victorian Fiction, 1837–1901. In: Victorian Research. Erhältlich 
unter: https://www.victorianresearch.org/atcl/show_author.php?aid=2663 (Zugriffsdatum: 21. Oktober 2017). 
113 Vgl. Ruthie Hill (2011): The Seven Arts Editors. Little Magazines and Modernism. Erhältlich unter: 
https://web.archive.org/web/20110816150635/http://forum.davidson.edu/littlemagazines/2010/08/10/the-seven-
arts-editors/ (Zugriffsdatum: 21. Oktober 2017). 
114 James Oppenheim: Kinderlos. In: Laibacher Zeitung, Nr. 16, 21. Januar 1915, S. 1. 
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auch die Kriegsliteratur, in den skandinavischen Ländern entwickelte sich jedoch die Literatur 
auf ihre eigene Weise. In der Zeit des Ersten Weltkrieges wurde die dänische Literatur noch 
immer vom Naturalismus, Impressionismus und Symbolismus geprägt.115 Ein anerkannter 
dänische Symbolist, Dichter und Schriftsteller war Johannes Jørgensen (1866–1956). Obwohl 
er im Ausland als ein erfolgreicher Autor von Biographien angesehen war, ist er heute in 
Dänemark nicht sehr bekannt.116 Im Feuilleton der Laibacher Zeitung veröffentlichte man einen 
Beitrag von ihm. Al Fresco ist eine Kurzgeschichte über den Besuch in Italien: 
 
Es sind schon drei Jahre verstrichen seit jenem Besuch bei den beiden alten Leuten in dem 
kleinen, entlegenen Dorfe in Umbrien. Ich weiß nicht einmal mehr den Namen des Ortes. Wir 
kamen auf der Wanderung jenes Tages über die Ebene durch so viele kleine Dörfer und Felden. 
Aber oft geschieht es mir – mitten auf der Straße, in der Emsigkeit und Eile meiner täglichen 
Arbeit – daß ich mich auf einmal jenes Tages und jener Stunde erinnere.117 
 
Das lyrische Ich erinnert sich nach drei Jahren noch immer an die Reise, obwohl es sich nicht 
sicher ist, wo es war. Trotz der Kürze enthält der Beitrag Elemente eines Reiseberichtes, wo 
detailliert der Ort, den es besuchte, beschrieben wird. Die Erzählung endet damit, dass das 
lyrische Ich froh ist, zu Hause zu sein und sich an gute Zeiten erinnert. 
 Vom Ersten Weltkrieg und den historischen Ereignissen des 20. Jahrhunderts und von 
der politischen, philosophischen, moralischen und künstlerischen Krise wurde auch die 
französische Literatur geprägt. Aufgrund dieser Einflüsse wurde Frankreich zu einem 
notwendigen Ziel aller Schriftsteller und Künstler, außerdem wurde der Krieg in der Lyrik 
sowie auch in vielen anderen belletristischen Werken thematisiert.118  
Maurice Level (1875–1926), ein französischer Dramatiker und Schriftsteller, war 
bekannt nach seinen Kurzgeschichten. Viele seiner Geschichten wurden auch ins Englische 
übersetzt und in der Zeitschrift Weird Tales (seit 1923 gedruckt) veröffentlicht. Neben 
Kurzgeschichten schrieb er auch Grauen-, Kriminal- und Fantasieromane.119 Im Feuilleton 
veröffentlichte man jedoch nur seine Erzählung Der Spieler120, die über ein verheiratetes Paar 
                                                          
115 Vgl. Johan de Mylius (2008): Schriftsteller des modernen Durchbruchs. In: Dänisches Außenministerium. 
Erhältlich unter: www.netpublikationer.dk/um/8893/html/chapter01.htm (Zugriffsdatum: 20. November 2017). 
116 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Johannes Jørgensen. In: Encyclopaedia Britannica. Erhältlich unter: 
www.britannica.com/biography/Johannes-Jorgensen (Zugriffsdatum: 20. November 2017). 
117 Johannes Jørgensen: Al fresco. In: Laibacher Zeitung, Nr. 72, 31. März 1914, S. 1.   
118 Vgl. Anonym: Literatur des 20. Jahrhunderts. In: Frankreich Experte. Erhältlich unter: www.frankreich-
experte.de/themen/literatur-des-20-jahrhunderts (Zugriffsdatum: 6. Mai 2018). 
119 Vgl. Phil Slattery (2013): Maurice Level (1875–1926). In: Phil Slattery Blog. Erhältlich unter:  
https://philslattery.wordpress.com/2013/04/12/maurice-level/ (Zugriffsdatum: 6. Mai 2018). 
120 Vgl. Maurice Level: Der Spieler. In: Laibacher Zeitung, Nr. 141, 24. Juni 1914, S. 1. 
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spricht, dass beim Glückspielen viel Geld gewonnen hatte. Mit dem Geld wollen sie fliehen 
und anderswo ihr Leben weiterführen. Die Bank nimmt sie jedoch unter die Lupe, weil sie mit 
so einem großen Gewinn verdächtig wirken. Die Bank spricht die Frau an und bietet ihr eine 
höhere Summe an, um ihren Mann, der als Betrüger verdächtigt war, zu verraten. Ihr Mann 
erfährt aber alles und zerstört ihren Plan. Das Ende der Erzählung schildert ihr Leben nach dem 
Betrug – sie lieben sich nicht mehr und haben keine Lust mehr zu leben. Level wollte mit dieser 
Erzählung teilweise auch belehrend wirken: in einer Ehe ist es wichtig, ehrlich miteinander zu 
sein, und man soll nicht geldgierig sein, denn das zerstört die Freude am Leben. 
 In der Laibacher Zeitung, die während des Ersten Weltkrieges herausgegeben wurde, 
veröffentlichte man auch Beiträge der Autoren, die außerhalb der Monarchie lebten und 
schufen. Die Redakteure der Laibacher Zeitung waren sich bewusst, wie wichtig die 
Vielfältigkeit der Beiträge im Feuilleton war, deswegen veröffentlichten sie auch Beiträge der 
Autoren, die aus Ausland kamen, um auch die Lage dieser fremden Länder der Leserschaft 




„Gerade so war es auch bei mir. Er hat mir nie einen Beweis gegeben, daß ich seinen Worten hätte glauben 
dürfen, aber sobald wir zusammentrafen, sagte er doch“— „Ja, er sagte! Das ist unser Unglück, daß wir Frauen 
immer nur auf Worte achten und niemals tiefer in die Seele dessen schauen, dem wir — gerne glauben möchten. 
Und dann machen wir solche Erfahrungen.121 
 
In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts kam es in Europa zu kulturellen, sozialen und 
politischen Veränderungen, die auch auf Ereignisse im slowenischen ethnischen Gebiet 
Einfluss nahmen. Das politische, wirtschaftliche und auch gesellschaftliche Leben war eine 
(fast ausschließlich) Domäne der Männer, was sich mit dem Beginn des Ersten Weltkrieges 
veränderte. Viele Männer wurden in den Krieg gerufen und die Frauen mussten die Tätigkeiten 
ihrer Männer übernehmen, was u. A. zur Folge hatte, dass sie in der Gesellschaft aktiver 
mitwirkten. 
 
Die Meinung, der Erste Weltkrieg habe die Beziehungen zwischen den Geschlechtern von 
Grund auf umgewälzt und den Frauen zur Emanzipation verholfen, [...] war während und nach 
dem Krieg weit verbreitet. In der Literatur und im politischen Diskurs war es üblich, diesen 
Bruch mit der Vergangenheit entweder zu begrüßen oder zu beklagen, ihn mit strengsten 
Maßstäben zu messen oder kritiklos hochzujubeln. Aber in späteren Kriegserinnerungen, die in 
                                                          
121 Zagorka: Eine Alltägliche Geschichte. Skizze aus dem Frauenleben. In: Laibacher Zeitung, Nr. 47, 27. Februar 
1914, S. 1.  
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der Absicht niedergeschrieben wurden, das unvergängliche Andenken der ehemaligen 
Waffenbrüder festzuhalten, sind nur die Namen der männlichen Kriegshelden und der 
Kriegsschauplätze festgehalten. Symbolisch weisen die Kriegerdenkmäler in ganz Europa [...] 
zwar jedem Geschlecht seinen eigenen Platz zu. Die Frauen jedoch treten nur als Allegorie in 
Erscheinung: als Siegesgöttin, als trauernde Witwe, allenfalls als Mutter, die den Krieg 
verflucht.122  
 
Obwohl Frauen als Allegorien dargestellt und wahrgenommen wurden, verursachten die 
Veränderungen jedoch, dass Frauen aktiver auch im kulturellen Leben teilnahmen. Sie 
begannen zu schreiben, um aber anerkannt und erfolgreich als Schriftstellerinnen zu sein, 
veröffentlichten viele ihre Werke unter einem Pseudonym, wobei ihre Väter und Ehemänner 
die namengebende Instanz darstellten.123 Im Feuilleton der Laibacher Zeitung veröffentlichte 
man Werke von neun Autorinnen.  
Von Erich Ebenstein, dass ein Pseudonym der österreichischen Schriftstellerin und 
Feuilletonistin Annie Hruschka (1867–1929) war, veröffentlichte man den Zeitungsroman Die 
Kleekampleute. Sie veröffentlichte ihre Werke auch unter Pseudonymen Hardy Langen und 
Niko Corona.124 Der erste Teil dieses unterhaltenden Zeitungsromans wurde im Feuilleton der 
Laibacher Zeitung am 3. November 1913 veröffentlicht. 
Im Feuilleton der Laibacher Zeitung finden wir auch eine Skizze der kroatischen 
Schriftstellerinnen Marija Jurić (1873–1957), die unter ihrem Pseudonym Zagorka bekannt ist. 
Ihre Skizze spricht über das alltägliche Frauenleben:  
 
Beide Mädchen sahen einander an. Es war ein Blick der Enttäuschung, des stummen 
Verständnisses. „Eigentlich hat er nicht so viel Schuld“, fuhr die Blonde fort. „Wenn ich 
bedenke, daß er nie etwas dazu getan hat absichtlich mit mir zusammenzutreffen, daß er immer 
nur durch Zufall in meine Nähe gekommen ist — — wenn ich bedenke, daß er mir durch nichts 
je sein Gefühl bewiesen hat, dann scheint mir, daß ich nicht Grund hatte, seinen Worten zu 
glauben oder ihnen sogar eine ernstere Deutung zu geben.“ „Gerade so war es auch bei mir. Er 
hat mir nie einen Beweis gegeben, daß ich seinen Worten hätte glauben dürfen, aber sobald wir 
zusammentrafen, sagte er doch“ — „Ja, er sagte! Das ist unser Unglück, daß wir Frauen immer 
                                                          
122 Françoise Thébaud (2006): Die Nationalisierung der Frau. Der Erste Weltkrieg. Triumph der 
Geschlechtertrennung. In: Georges Duby/Michelle Perrot (Hrsg.): Geschichte der Frauen. Frankfurt am Main: 
Campus Verlag GmbH, S. 33–93, hier S. 33. 
123 Vgl. Barbara Hahn (1991): Unter falschem Namen. Von der schwierigen Autorschaft der Frauen. Frankfurt am 
Main: Nomos Verlagsgesellschaft, S. 7–11, hier S. 10.  
124 Vgl. Anonym: Hruschka Annie. In: Österreichisches Biographisches Lexikon 1815–1950. Erhältlich unter: 
www.biographien.ac.at/oebl?frames=yes (Zugriffsdatum: 6. Mai 2018).   
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nur auf Worte achten und niemals tiefer in die Seele dessen schauen, dem wir – gerne glauben 
möchten. Und dann machen wir solche Erfahrungen.“ Beide Mädchen verstummten und seufzen 
leise... 125 
 
Die Skizze wurde von Iva Steinschneider ins Deutsche übersetzt und schildert, wie ein Mann 
zwei verschiedene Frauen auf die gleiche Art und Weise verführt. Da die beiden Frauen diesen 
Betrug gemeinsam herausfinden, entsteht zwischen ihnen eine Freundschaft. Da Jurić eine 
Feministin war, kann man diese Skizze als eine Ironie lesen. Die Männer waren nämlich 
überzeugt davon, dass Frauen nur für die Familie sorgen konnen und dass sie den ganzen Tag 
nur unsinnige Gespräche führen. Jurić war nämlich die Leiterin der ersten 
Frauendemonstrationen in Zagreb wie auch die Redakteurin der Zeitung Ženski list (1925–
1940) und Hrvatica (1938–1940) und eine politische Journalistin.126 
Von der Autorin Hedwig Courths-Mahler (geb. Ernestine Friderike Elisabeth Mahler; 
1867–1950) veröffentlichte man im Feuilleton zwei Romane, und zwar Ursula127, der von einer 
selbstständigen jungen Frau handelt, und Das Drama von Glossow128, der die Geschichte eines 
jungen Mädchens namens Sanna schildert. Sanna verliebt sich in ihren Nachbarn Rolf. Wie der 
Roman endet, konnten die Leser der Laibacher Zeitung jedoch nicht erfahren, denn die 67. 
Fortsetzung des Romans, die nicht die Letzte war, erschien am 28. Oktober 1918, als die 
Laibacher Zeitung das letzte Mal herauskam. Als Autorin ist Courths-Mahler interessant, weil 
sie beide Weltkriege erlebte und überlebte. Sie schrieb über 200 Romane, die klischeehaft und 
nach einem gleichen Schema geschrieben wurden: Die Romanfiguren geraten in eine 
unglückliche Situation, doch am Ende haben wir einen glücklichen Ausgang. Mit ihren Werken 
ermöglichte sie ihrer Leserschaft eine Flucht aus der Realität.129 
Eine weitere Autorin, deren Beitrag im Feuilleton veröffentlicht wurde, war die 
tschechische Schriftstellerin und Lehrerin Emillie Naske (1866–1945). Sie war Mitarbeiterin 
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bei der Brünner, Prager und Wiener Zeitung.130 Im Feuilleton findet man einen Beitrag von ihr, 
der mit ihrem Pseudonym Emmy Leiter unterschrieben wurde. Der Beitrag trägt den Titel An 
der Himmelspforte. Aus dem Zentralorgan „Das Rote Kreuz“. Durch ihren Beitrag konnte man 
feststellen, dass sie eine freiwillige Mitarbeiterin des Roten Kreuzes gewesen war: 
 
Wir nähen Wäsche und Verbandzeug für Verunglückte und sammeln Vorräte davon für einen 
etwaigen Krieg. Wir pflegen Kranke und verbinden ihre Wunden. Selbst die Schlechten des 
Schlachtfeldes fürchten wir nicht. […] Ich habe Tränen vergossen über die Leiden der 
Unglücklichen auf den Schlachtfeldern. Und ich trat dem Vereine bei, dessen geistiger Schöpfer 
du bist: dem Roten Kreuz.131 
  
Anhand dieses Beitrages kann man behaupten, dass es sich hierbei um eine biographische 
Kurzgeschichte handelt. Mit dem Beitrag wollte sie die Leser ansprechen und sie um Hilfe bei 
der Pflege der verwundeten Soldaten des Ersten Weltkrieges zu bitten. Es ist anzunehmen, dass 
man mit diesem Beitrag die Leserschaft anreden wollte, den Opfern des Krieges in Not zu 
helfen, und ihr auch die Ernsthaftigkeit der Lage am Schlachtfeld näherbringen wollte. 
Im Feuilleton veröffentlichte man Beiträge fünf weiterer Autorinnen. Von einer 
gewissen Gudrun Wilde veröffentlichte man die Erzählungen Der ungeschriebene Roman132 
und Die Schlange133. Die Erzählung Ihr Roman, eine Silvesterbeichte,134 die ein Gespräch 
zwischen einem Ehepaar vor dem Beginn des Neujahrs schildert, verfasste Mathilde Tipp. Das 
Feuilleton bietet auch einen Zeitungsroman von Charlotte Sophie Luise Regenstein (1835–
1904) an. Ihr Roman, der im Feuilleton der Laibacher Zeitung zu finden ist, trägt den Titel 
Durch die Klippen. Der Roman wurde mit ihrem Pseudonym Alex Römer unterschrieben.135 
Die Redakteure der Laibacher Zeitung veröffentlichten auch eine Erzählung einer türkischen 
Autorin. Es handelt sich um die Erzählung Ali Fitly Beys Vitriolmixturen136, die von M. Saad 
Said geschrieben wurde. Dass es sich um eine Autorin handelt, kann man anhand der 
Bezeichnung unter dem Titel von Frau M. Saad Said bestätigen. Unter dem Titel der Erzählung 
                                                          
130 Mehr zu ihrer Person vgl. Anonym: Emilie Naske (1866–1945). In: Österreichisches Biographisches Lexikon. 
Erhältlich unter:  
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wird auch angegeben, dass die Erzählung aus dem Türkischen Arthur von Wurzbach 
übersetzte.137 Die letzte Autorin, die im Feuilleton der Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten 
Weltkrieges zu finden war, war die italienische Schriftstellerin und Journalistin Maria Majocchi 
Plattis (1864–1917).138 Ihr Beitrag wurde unter ihrem Pseudonym Jolanda veröffentlicht. Es 
handelt sich um eine Erzählung mit dem Titel Eine Stunde Sonnenschein139, wo das Leben einer 
Frau mit Kindern geschildert wird, die auf Sonnenschein warten, um draußen spielen zu 
können.  
Der Erste Weltkrieg stellte für Frauen einen Meilenstein dar. Aufgrund vieler 
Veränderungen in der Gesellschaft begannen sie sich aktiver weiter zu entwickeln und sich den 
aufgezwungenen gesellschaftlichen Normen zu widersetzen. Im Feuilleton der Laibacher 
Zeitung findet man nur neun unterzeichnete Autorinnen, es ist aber nicht auszuschließen, dass 
noch weitere Frauen unter männlichen Pseudonymen oder anonym Artikel veröffentlicht haben, 
die wir bis dato nicht entziffern konnten. Ihre veröffentlichten Werke thematisieren leichtere 
Themen, die man zur Unterhaltung las, und sie sind hauptsächlich für das weibliche Publikum 
bestimmt. Mit diesen Werken wollte man der Leserschaft zeigen, dass auch Autorinnen im 
literarischen und kulturellen Bereich des Lebens anwesend sind.  
 
3.2.6 Beiträge mit der Kriegsthematik 
 
In heroischen Kämpfen steht die eiserne Mauer unserer Armee unerschütterlich dem gewaltigen Feind 
gegenüber und erringt Bewunderung sogar beim Gegner.140 
 
Eine Besonderheit im Feuilleton der Laibacher Zeitung stellen die Beiträge mit der 
Kriegsthematik dar. Obwohl für das Feuilleton Beiträge mit leichteren Themen charakteristisch 
sind, konnten Redakteure der Laibacher Zeitung den Krieg, der die ganze Welt ergriffen hatte, 
nicht ignorieren. Mit Beiträgen, die den Krieg thematisieren, wollte man der Leserschaft die 
Ernsthaftigkeit der Lage zeigen und sie informieren.  
Alle Länder des damaligen Europas hofften, der Krieg würde nicht ausbrechen, doch 
gerade dies geschah. Der Krieg breitete sich über die ganze Welt aus und beeinflusste alle 
Bereiche des Lebens, sogar die Literatur und den Journalismus. Neben Beiträgen, die man zur 
Unterhaltung und um der Realität zu entfliehen las, sind im Feuilleton der Laibacher Zeitung 
                                                          
137 Vgl. ebd.  
138 Mehr zu ihrer Person vgl. Anonym: Maria Majocchi Plattis (1864–1917). In: Enciclopedia delle Donne. 
Erhältlich unter: www.enciclopediadelledonne.it/biografie/maria-maiocchi-plattis/ (Zugriffsdatum: 1. August 
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140 Anonym: Aus dem goldenen Buche der Armee. In: Laibacher Zeitung, Nr. 288, 23. November 1914, S. 1. 
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auch Beiträge mit der Kriegsthematik zu finden. Man veröffentlichte Beiträge verschiedener 
Autoren und Autorinnen, in denen die Kriegsthematik behandelt wurde, sowie Artikel, die über 
das Geschehen an der Front berichteten. Bei Letzteren geht es um Beiträge, die die Soldaten in 
der Armee in Form von kurzen Berichten bzw. in Form kurzer Mitteilungen schrieben. Beiträge 
solcher Art waren interessant, denn durch sie konnte man der Leserschaft näherbringen, wie es 
an der Front wirklich aussah, wie die Kämpfe und das alltägliche Leben der Soldaten tatsächlich 
verliefen. Solche Beiträge hatten die Überschrift Aus dem goldenen Buche der Armee, Unsere 
Artilleristen oder Unsere Offiziere. In diesen Berichten teilte man der Leserschaft vor allem 
mit, welche Kadetten, Soldaten und Artilleristen eine Auszeichnung für ihre Heldentaten 
verleiht bekamen. Ein Beispiel des Berichtes Aus dem goldenen Buche der Armee ist hier zu 
lesen: 
 
Auszeichnungen mit der Goldenen Tapferkeitsmedaille: 
Infanterist Alfred Schmidt des LdstIR Nr. 13 führte als Gefechtsordonnanz deß 
Regimentsommandos bei einem nächtlichen Überfalle alle Aufträge tapfer und geschickt aus. 
Die ihm anbefohlene Inbrandsetzung eines Hauses zur Beleuchtung des Vorfeldes vollzog er 
unter größter persönlicher Gefahr im feindlichen Infanterie und Artillerrefeuer, wodurch die 
Zurückweisung des Angriffes ermöglicht wurde. [...] 
Auszeichnungen mit der Silbernen Tapferkeitsmedaille 1. Klasse: 
Feldwebel Johann Lulek das JR Nr. 17 griff selbsttätig ein besetztes Gehöft an und vertrieb den 
Feind. Er schoß während des Gefechtes einige auf den Bäumen befindliche Russen herunter und 
nahm einen Offizier und 35 Russen gefangen.[...]141  
 
Beiträge solcher Art enthielten auch Berichte über andere Auszeichnungen, die man den 
Soldaten und Offizieren verlieht. Bei diesen Beiträgen hatte man die Namen angegeben und 
über das Endergebnis der Expedition berichtet. Insgesamt sind im Feuilleton fünfundzwanzig 
Berichte mit dem Titel Aus dem goldenen Buche der Armee sowie siebzehn Berichte mit der 
Überschrift Unsere Offiziere zu finden. Die Letzteren unterscheiden sich von den Ersten in 
ihrem Inhalt. Bei Beiträgen, die unter der Überschrift Unsere Offiziere abgedruckt wurden, 
handelt es sich um Berichte über das Geschehen an der Front:  
 
Drei Monate währt nun schon der Krieg und drei Monate lang stehen unsere Soldaten in einem 
einzigen, grausam-schönen Erleben. [...] Wie viele Offiziere mögen in dieser Zeit Taten 
vollbracht haben, von denen kein Lied, kein Heldenbuch kündet! Wie viele mögen in dieser 
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Stünde, da wir gierig nach dem letzten Zeitungsblatt greifen, mit allen Fasern ihres Seins, 
unbekümmert um alles, woran sonst ihr Herz hängt, jenes himmelstürmende „Vorwärts!“ rufen, 
dem sein Feind wiederstehen kann?142 
 
Offiziere und Soldaten stellte man als Helden dar, die tagtäglich Heldentaten vollbringen, um 
ihr Land zu verteidigen. Die Beiträge sind in Form kurzer Mitteilungen geschrieben, mit denen 
man der Leserschaft die Lage an der Front näherbringen wollte. Man hatte sie veröffentlicht, 
um zu informieren, wer eine militärische Expedition führte, wie sie verlief und ob sie 
erfolgreich abgeschlossen wurde. Dadurch informierte man auch die Familien der Soldaten und 
Offiziere, ob sie ihre Aufgabe erfolgreich abgeschlossen hatten oder ob sie ihr Leben verloren 
hatten. Durch diese Berichte konnte man sich besser vorstellen, welche Last auf den Soldaten 
und Offizieren lag. 
 Auch in Beiträgen mit der Überschrift Unsere Artilleristen teilte man der Leserschaft 
mit, wer eine Auszeichnung für die Heldentaten verleiht bekam: 
 
Kanonier Nikolaus Lengauer des FRK Nr. 31 zeichnete sich in einem Gefechte dadurch aus, 
daß er beim Verlassen einer Stellung zurückblieb und mit seinem Stutzen und Revolver die stark 
nachdrängenden feindlichen Plänkler aufhielt.143 
 
Man informierte über die verleiten Auszeichnungen mit der Goldenen und Silbernen 
Tapferkeitsmedaille, wobei man die silberne Tapferkeitsmedaille in die erste und zweite Klasse 
geteilte. Berichte über die Auszeichnungen wurden nicht unterschieben. Weil es sich um 
detaillierte Beiträge über das Geschehen an der Front handelt, kann festgestellt werden, dass 
sie die Armee vorbereitet hatte.  
Das Feuilleton bietet auch andere Beiträge, die den Krieg thematisieren, an. Dazu 
gehören Beiträge deutschsprachiger Autoren, die durch Kurzgeschichten, Skizzen und 
Erzählungen den Krieg schilderten. In der Kriegsweihnachts-Legende schreibt ein gewisser 
Peter Friedel, vermutlich ein deutschsprachiger Autor, über die Lage der Verstorbenen in der 
Weihnachtszeit, wo es heißt, dass es auch zu dieser Zeit keine Ruhe gab, denn „die Seelen der 
Gefallenen […] dürfen nur einzeln ins Paradies herein, so kann man leicht ermessen, wie der 
Heilige Pförtner ins Schwitzen kam.“144 Mit seinem Beitrag wollte Friedel an den gestörten 
                                                          
142 Anonym: Unsere Offiziere. In: Laibacher Zeitung, Nr. 302, 7. Dezember 1914, S. 1. 
143 Anonym: Unsere Artilleristen. In: Laibacher Zeitung, Nr. 306, 11. Dezember 1914, S. 1. 
144 Peter Friedel: Kriegsweihnachts-Legende. In: Laibacher Zeitung, Nr. 316, 23. Dezember 1914, S. 1. 
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Weihnachtsfrieden aufmerksam machen und hervorheben, dass der Feind nie ruht.145 
Interessant ist auch ein weiterer Beitrag, der die Lage auf dem Balkan vor dem Ausbruch des 
Weltkrieges schildert. Der Autor der Reiseskizze Am Vorabende des Weltkrieges ist Dr. Arthur 
von Wurzbach, der aus der adligen Familie Wurzbach stammt und dessen Wurzeln sich in das 
18. Jahrhundert erstrecken, als die Familie in Krain ankam. Die Skizze beginnt mit einer Reise 
nach Budapest an einem heißen Sommertag. Wurzbach schreibt, er besuchte mit seinen 
Mitreisenden, die er aber nicht beim Namen, Titel oder Familienrolle nennt, einen Zoo, wo man 
verschiedene Tierarten betrachtete. Am selben Tag steigen Wurzbach und seine Mitreisende an 
einen Expresszug nach Belgrad und es wird folgendes hervorgehoben:  
 
Ich hatte den Eindruck, daß in Serbien bereits damals – es war noch acht Tage vor der 
Kriegserklärung – eine panische Angst vor uns herrschte. Wir waren froh, nur durchzufahren, 
da es eben der billigste Weg nach dem Reiche des Islams, nach Konstantinopel, ist.146 
 
Wurzbach schreibt, dass man geahnt hatte, der Krieg würde ausbrechen, niemand hatte aber 
geglaubt, es würde wirklich geschehen. Der Ausbruch jedoch ist keine Überraschung gewesen, 
denn die Interessenskonflikte zwischen verschiedenen Ländern waren lange anwesend. Viele 
europäische Länder konkurrierten miteinander, auch für die eroberten Kolonien in Afrika, 
Indien und asiatischen Inseln. Es kam zur Modernisierung der Industrie und Ökonomie, was für 
Spannungen sorgte.147 Wurzbach schreibt in seiner Skizze auch, dass er aus Belgrad nach Sofia 
und weiter nach Odrin reiste und am letzten Tag seiner Reise las er in der Zeitung über das 
Ausbrechen des Krieges. Das war der Auslöser seiner Sorgen, denn seine Rückreise und das 
Überqueren der Grenzen waren nun nicht mehr sorgenlos. Seine Rückreise verlief problemlos 
und am Ende der Skizze drückt er aus, dass er die deutschen Soldaten unterstützt. 
Im Feuilleton der Laibacher Zeitung veröffentlichte die Redaktion noch zwei weitere 
interessante Beiträge, die den Krieg und den Tod thematisieren. Der Autor dieser zwei Beiträge 
                                                          
145 Beim Forschen nach Weihnachten von 1914 bis 1918 stößt man auf Andrew Davidson, einen britischen 
Journalisten und Autor, der in seinem Werk Fred’s War. A Doctor in the Trenches eine unerwartete Begebenheit 
erzählte. Er schreibt über Erlebnisse seines Großvaters Fred, der in der Zeit des Ersten Weltkrieges für die britische 
Armee kämpfte. Zur Weihnachtzeit im Jahr 1914 fielen in dem Niemandsland an der Westfront tausende Soldaten. 
Davidson erzählt die Geschichte seines Großvaters, der einer unerwarteten Begebenheit Zeuge war – die 
britischen, französischen und deutschen Truppen verbündeten sich für eine kurze Zeit um Weihnachten zu feiern. 
Sie hatten Weihnachtslieder gesungen und sich beschenkt, obwohl davor Tausende gefallen sind. Diese 
Begebenheit ist der Beweis, dass die Feiertage und das, was im Leben wirklich wichtig ist, die Menschen immer 
zusammenbringen. (vgl. Anonym: Zusammenfassung von Fred’s War. A Doctor in the Trenches. In: Short Books. 
Erhältlich unter: https://shortbooks.co.uk/book/freds-war (Zugriffsdatum: 22. Oktober 2017)). 
146 Arthur Wurzbach: Am Vorabende des Krieges. In: Laibacher Zeitung, Nr. 235, 1. Oktober 1914, S. 1. 
147 Vgl. Anonym: Das Attentat von Sarajevo – Julikrise 1914. In: Lernhelfer. Erhältlich unter: 




war Arthur Silbergleit (1881–1943), ein deutscher Lyriker und Erzähler jüdischer Herkunft.148 
Beim ersten Beitrag handelt es sich um eine Erzählung, die den Titel Trommeln und Träume 
trägt. Die Erzählung schildert, wie ein junger Offizier auf dem Schlachtfeld gefallen ist:  
 
Ein Kämpfer war auf der Walstatt gefallen, und auf seinem Grabe sah man unter einem Kreuze 
seinen Helm auf hoher Stange befestigt. Da baute sich eine Nachtigall in diesem kriegerischen 
Gehäuse ihr Nest, und sie zwitscherte dem stillen Streiter fromme Friedens-, Heimat-, Mutter- 
und Kindheitsweisen und süße Auferstehungslieder zu.149  
 
Weiter schildert Silbergleit das Schlachtfeld, auf dem viele verletzte Soldaten liegen. Es wird 
erwähnt, dass zu Hause die Mütter der Soldaten auf sie warten und beten, damit sie lebend nach 
Hause kommen.  
 Sein zweiter Beitrag trägt den Titel Feldgrau und Himmelsblau. Auch in diesem Beitrag 
wird die Kriegsthematik geschildert. Dieser literarische Beitrag ist in acht Kapitel gegliedert: 
Der neue Lenz, Der Sieger, Die Heimkehr, Der Blinde, Auferstehung, Die Waffenschmiede, Der 
heilige Weg und Die Schlacht. Unter jedem Titel wird eine sehr kurze Begebenheit erzählt, 
wobei es sich bei dem Letzteren um die Längste handelt. Alle Begebenheiten stehen in 
Verbindung mit dem Krieg und tragen religiöse Elemente in sich. Die Schlacht spricht darüber, 
wie nach einer Schlacht der Frühling gekommen ist. Die Schilderung endet folgendermaßen: 
 
Eine springende Helligkeit hetzt alles Verhaltene und Trübe immer weiter vor sich her und 
zwängt es durch die gleißenden Gitter des Uferginsters, daß es im Wellengrün ertrinkt. Immer 
stürmischer, immer ungestümer entbrennt Blut gegen Blut, ficht Strahlenprall gegen 
Strahlenprall, bis der Mond die Gebele der Dämmerung erhört, als Schiedsrichter auf hohem 
Wolkenwall erscheint, alle Kämpfer in sein silbernes Friedensgewand hüllt und die wilde 
Farbenschlacht mit leisem, überlegenem Lächeln zu seinen eigenen Gunsten entscheidet.150 
 
Silbergleit wollte dem Lesepublikum mit seinen Beiträgen zeigen, wie die Schlachtfelder 
aussehen, wie viele tote Soldaten und Offiziere auf dem Schlachtfeld enden. Außerdem wollte 
er sie damit beruhigen, dass alle, die im Krieg ihr Leben verloren hatten, in den Himmel kehren 
und ihre Ruhe finden.  
                                                          
148 Mehr zu seiner Person vgl. Anonym: Arthur Silbergleit. In: Deutsche Biographie. Erhältlich unter: 
www.deutsche-biographie.de/sfzS14931.html (Zugriffsdatum: 16. Mai 2018). 
149 Arthur Silbergleit: Trommeln und Träume. In: Laibacher Zeitung, Nr. 57, 10. März 1915, S. 1. 
150 Arthur Silbergleit: Feldgrau und Himmelsblau. In: Laibacher Zeitung, Nr. 137, 17. Juni 1915, S. 1. 
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 Wie die Stimmung in den Städten in der Zeit des Krieges gewesen war, schilderte ein 
gewisser Robert Kertz, ein deutschsprachiger Feuilletonist, in seiner Skizze Kinder im Krieg. 
Er stellt das Familienleben seiner Nachbarn dar und durch die ganze Handlung erstreckt sich 
die Kriegsstimmung: 
 
Nun, seit der riesige Krieg durch die Welt braust, ist die Stadt ganz beträchtlich kleiner 
geworden und das Haus erst recht. Was man nie für möglich gehalten hätte, geschah: das große 
Gemeinschaftsgefühl unterschlang auch die zu Hause gebliebenen und ließ sie einander näher 
und näher rücken, bis alles Trennende geschwunden war.151 
 
Der große Krieg beeinflusste nicht nur die Gesellschaft, sondern auch das alltägliche 
Familienleben, Kinder und ihre Spiele, was dazu beitrug, dass die Stadteinwohner auch 
begannen an die Menschen um sich herum zu denken und nicht nur an sich selbst. Kertz schrieb, 
dass man während des Krieges nur eine Tür weitergehen sollte und schon würde man herzliche 
und hilfsbereite Menschen finden. Der Krieg hatte das Leben der Kinder auf den Kopf gestellt. 
Ihre Väter mussten an die Front gehen und die Mütter sorgten für den Haushalt, sie mussten 
aber auch das Geld verdienen. Auch ihr Schulleben veränderte sich – man sprach tagtäglich 
über den Krieg und man verfolgte die Kämpfe an der Front. Die Skizze stellte auch dar, dass 
die Kinder deswegen verirrt waren. Sie wussten, wer der Feind ist, ihnen war es aber nicht klar, 
wieso dem so ist. Es wird auch dargestellt, wie die Kinder ihre sogenannten Kriegsspiele 
wahrgenommen hatten – sie verstanden, dass die Deutschen die Guten sind und die Engländer 
oder Franzosen die Bösen. Sie verstanden aber nicht, wieso dem so ist und wie schrecklich der 
Krieg in Wahrheit war.  
 Das Feuilleton bietet einen weiteren Kriegsbeitrag von Walter Karl Juß an. Man hatte 
seine Erzählung Ran an England veröffentlicht, wo die Engländer als Feinde bezeichnet sind: 
 
Es war ein großartiger Augenblick. Alle Pulse bebten, und die Herzen klopften zum 
Zerspringen. Endlich also wollte es so kommen, wie wir es uns nun schon seit Monaten 
wünschen! Wie würden den Engländern zeigen können, daß wir keineswegs die „Luxusflotte“ 
sind, die ihr Dunkel in uns erblicken will, sondern eine richtiggehende Kriegsflotte mit einer 
echt seemännlichen Besatzung. 
Ran an den Feind! Ran an England!152   
 
                                                          
151 Vgl. Robert Kertz: Kinder im Krieg. In: Laibacher Zeitung, Nr. 297, 2. Dezember 1914, S. 1. 
152 Walter Karl Juß: Ran an England. In: Laibacher Zeitung, Nr. 33, 11. Februar 1915, S. 1.  
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Weiter spricht die Erzählung darüber, wie die deutschen Soldaten die Engländer an der Nordsee 
angegriffen hatten, ihr Kriegsschiff übernahmen und sie besiegt hatten. Die Gewinner freuten 
sich über den Sieg und waren stolz, dass sie ihr Land erfolgreich verteidigt hatten.   
Durch diese beiden Erzählungen, Kinder im Krieg und Ran an England, die von 
deutschsprachigen Autoren geschrieben wurden, kann man die politischen Interessen der 
Laibacher Zeitung feststellen. Obwohl man in ihrem Feuilleton verschiedene Beiträge Autoren 
aus dem Ausland finden kann und obwohl man in der Rubrik Der Krieg Neuigkeiten über die 
Lage der Länder, die in den Krieg verwickelt wurden, veröffentlichte, kann festgestellt werden, 
dass die Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten Weltkrieges die vaterländischen Interessen 
vertrat.  
Am Ende des 19. Jahrhunderts war, politisch gesehen, der Krieg eine Fortsetzung der 
damaligen Politik. Kriegsführung stellt aber keine normale Seite der Menschheit dar – im 
Gegenteil, Kriege waren und sind etwas Unsinniges.153 Obwohl viele Autoren mit ihren 
Kurzgeschichten, Skizzen, Erzählungen und anderen literarischen Beiträgen den Krieg und 
seine Grauenhaftigkeit darstellen wollten, ist es ihnen das nur schwer gelungen. Der Historiker 
Oto Luthar schreibt, dass viele Autoren Schwierigkeiten hatten, den Krieg und die 
Grausamkeiten an der Front in Worte zu fassen: 
 
Avtorji se kar naprej pritožujejo, ker svojim bralcem ne morejo posredovati nevzdržnega zvoka 
topniškega obstreljevanja, ne znajo opisati razcefranih trupel in glede na to ljudem, ki so ostali 
doma, ne morejo razložiti, kaj pravzaprav pomeni biti na fronti. Okolje, v katerem so se gibali, 
so doživljali kot nekaj nestvarnega, nikogaršnje ozemlje onkraj njihovih strelskih jarkov je 
pomenilo grozečo negotovost. Sovražnikove položaje so dojemali kot nekaj popolnoma 
nečloveškega, kot nekaj, kar je na robu znanega sveta.154  
 
Die Autoren konnten nicht darstellen, wie die Kanonenschüsse wirklich klingen, wie die 
zerfetzten Leichen aussehen und wie die Stimmung an der Front sich anfühlt. Auch die Beiträge 
über den Krieg im Feuilleton der Laibacher Zeitung konnten das Geschehen an der Front nicht 
so darstellen, wie es wirklich war, denn die meisten Beiträge waren so gestaltet, dass sie die 
Soldaten als Helden darstellten und mit vielen Beiträgen versuchte man die Leserschaft mit 
dem positiven Denken zu beruhigen und zu motivieren.155   
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Welche Interessen und welche politische Meinung die Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten 
Weltkrieges vertritt, kann man durch zwei Gesichtspunkte feststellen: Durch Neuigkeiten in 
slowenischer Sprache und durch Beiträge, die man im Feuilleton veröffentlichte. 
 In der slowenischen Sprache veröffentlichte man Neuigkeiten, die sich auf das Land 
Krain beziehen. Diese Beiträge behandeln aktuelle Themen aus den Bereichen Politik, Finanzen 
und Wirtschaft, es wurden jedoch auch einige Todes-, Arbeits- und Immobilienanzeigen, die in 
Ljubljana zur Verfügung standen, Informationen über Auktionen und über verschiedene 
Vereine, die in Ljubljana loziert waren, in der slowenischen Sprache veröffentlicht. Daraus 
kann man schließen, dass die Laibacher Zeitung auch die Interessen der slowenischsprachigen 
Bevölkerung in Ljubljana vertrat.  
Das bestätigen auch Beiträge slowenischer Autoren im Feuilleton, das ein wichtiger 
Bestandteil einer Zeitung war. In dieser Rubrik veröffentlichte man Beiträge, mit denen man 
die Leserschaft informieren, ausbilden und unterhalten wollte. Der Ausdruck Feuilleton hat 
zwei Bedeutungen. Nach der ersten Definiton ist das Feuilleton eine Art des Schreibens und 
nach der zweiten ist das Feuilleton eine Rubrik, die vom Rest der Zeitung mit einem Strich 
getrennt ist und wo man verschiedene literarische und andere unterhaltende Beiträge 
veröffentlichte.156 Die letztere Bedeutung bietet sich auch für die vorliegende Magisterarbeit 
dar. Die Beiträge, die man in dieser Rubrik veröffentlichte, können in zwei Gruppen aufgeteilt 
werden: auf die unterhaltenden Beiträge und auf die Beiträge mit der Kriegsthematik. In der 
Zeit von 1914 bis 1918 veröffentlichte man im Feuilleton der Laibacher Zeitung insgesamt 349 
Beiträge; die meisten davon gehören in die erste Gruppe, denn sie waren für die Unterhaltung 
gedacht, mit ihnen konnte man der bitteren Realität für eine kurze Zeit entfliehen. Zu solchen 
Veröffentlichungen gehörtn Fortsetzungsromane, Novellen, Gedichte, Skizzen, 
Kurzgeschichten, Theaterkritiken und Reiseberichte. Obwohl Beiträge deutschsprachiger 
Autoren und Autorinnen die Mehrheit darstellen (gut 52 Prozent), veröffentlichte man auch 
Beiträge slowenischer, slawischer, englischer, französischer, dänischer, türkischer und 
ungarischer Autoren und Autorinnen. Es handelte sich um Übersetzungen und nur bei manchen 
wurde der Name des Übersetzers angegeben.  
                                                          
156 Vgl. Petra Kramberger (2015): „Alle guten Oesterreicher werden unser patriotisches Unternehmen 
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Bei Beiträgen mit der Kriegsthematik handelte es sich um Berichte von 
Kriegsexpeditionen und über Auszeichnungen der Soldaten und Offiziere, sowie Novellen, 
Erzählungen und Kurzgeschichten, die das aktuelle Geschehen während des Krieges 
darstellten. Solche Beiträge waren für diese Rubrik unter dem Strich nicht so typisch, denn die 
behandelnde Thematik war nicht für die Unterhaltung gedacht. Mit solchen Beiträgen 
informierte man die Leserschaft über die aktuelle Lage im In- und Ausland, man wollte ihnen 
aber auch Tipps geben, um mit dem Geschehen leichter umzugehen.  
Welche politische Meinung die Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten Weltkrieges 
vertrat, kann man mindestens durch Erzählungen zweier deutschsprachiger Autoren, die im 
Feuilleton zu finden sind, feststellen. Der erste Beitrag trägt den Titel Kinder im Krieg, in dem 
geschildert wird, wie die Kinder Krieg spielten und dabei waren die Deutschen immer die 
Guten. Der zweite trägt den Titel Ran an England, in dem mit Stolz geschildert wird, wie die 
deutschen Offiziere und Soldaten die „bösen“ Engländer besiegten.  
Fazit ist, dass die Laibacher Zeitung eine deutschsprachige Zeitung war, die in Ljubljana 
gedruckt wurde. Obwohl sich gut 81 Prozent der Bevölkerungen in Krain der slowenischen und 
nur etwa 14 Prozent der deutschen Umgangssprache bediente,157 wurde das Blatt in deutscher 
Sprache herausgegeben. Anhand der Veröffentlichungen – sowohl im Hauptblatt als auch in 
seinem Feuilleton – kann festgestellt werden, dass die Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten 
Weltkrieges die vaterländischen Interessen vertrat. Sie blieb in der Zeit des großen Krieges 
neutral und setzte sich für ein größeres Ziel ein, sie wollte nämlich alle Nationen der 
Donaumonarchie einschließen, was die Vielfalt der Beiträge im Feuilleton bestätigt. Die 
Redakteure fühlten auf der einen Seite die Verbindung zum Land Krain und auf der anderen 
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Die Laibacher Zeitung ist eine deutschsprachige Zeitung, die auf dem slowenischen ethnischen 
Gebiet seit dem Ende des 18. Jahrhunderts anwesend war. Sie stellt eine Zeitung mit der 
längsten Tradition dar, die ihre Leserschaft tagtäglich mit Neuigkeiten aus dem In- und Ausland 
informierte, und sie spielte eine wichtige Rolle in der Entwicklung des Pressewesens auf dem 
slowenischen ethnischen Gebiet. Die vorliegende Magisterarbeit setzt sich in zwei Teilen mit 
dem Inhalt der Laibacher Zeitung und dem Inhalt ihres Feuilletons von 1914 bis 1918 
auseinander. Es wurde untersucht, ob die Laibacher Zeitung nur für die deutschsprachige oder 
auch für die slowenischsprachige Bevölkerung gedacht war, und es wurde der Frage 
nachgegangen, welche politische Ausrichtung sie in der Zeit des Ersten Weltkrieges vertrat.  
Im ersten Teil wird die Entstehungsgeschichte der Laibacher Zeitung geschildert. Ihr 
Gründer und erster Redakteur war Ignaz Alois Kleinmayr (1745–1802), der am Ende des 18. 
Jahrhunderts eine Druckerei in Ljubljana eröffnete. Er begann eine wöchentliche Zeitung nach 
dem Klagenfurter Vorbild herauszugeben; diese hieß Wöchentlicher Auszug von Zeitungen. Im 
Jahr 1784 änderte dieser Wöchentliche Auszug den Namen in die Laibacher Zeitung und brachte 
Neuigkeiten über Wirtschaft, Politik und Kultur. Ende des 18. und am Beginn des 19. 
Jahrhunderts erschienen in Konkurrenzdruckereien Konkurrenzausgaben zu der Laibacher 
Zeitung. Das waren die Druckerei von Ignaz Merk (1750–1797) mit der Merkischen Laibacher 
Zeitung (1789–1797), die Druckerei von Anton Degotardi (1773–1800) mit der Degotardischen 
Laibacher Zeitung (1799–1800) und die Druckerei von Leopold Eger (1773 – 1829) mit der 
Eger’schen Laibacher Zeitung (1800–1807), wobei sich keine für eine längere Zeit erhalten 
hatte. Beim Letzteren erwarb Kleinmayr jedoch einen Geschäftspartner, mit dem er die 
Vereinigte Edel von Kleinmayer’sche und Leopold Eger’sche Laibacher Zeitung herausgab. Im 
Jahr 1820 wurde die Zeitung in die Laibacher Zeitung umbenannt und sie erschien bis zum 28. 
Oktober 1918.  
Anschließend werden das Erscheinungsbild und der Inhalt der Laibacher Zeitung von 
1914 bis 1918 vorgestellt, wobei die Frage, ob die Zeitung nur die deutschen oder nur die 
slowenischen Interessen vertrat, beantwortet wird. Dass sie auch die Interessen der 
slowenischsprachigen Bevölkerung in Ljubljana vertrat, bestätigen Nachrichten und Anzeigen 
in der slowenischen Sprache, die sich auf Krain und Ljubljana bezogen. 
Im zweiten Teil konzentriert sich die Magisterarbeit auf das Feuilleton der Laibacher 
Zeitung vom 1914 bis 1918. Zunächst wird der Begriff des Feuilletons erläutert. France Vreg, 
der slowenische Kommunikationsforscher, erläuterte den Begriff als (1) eine Art des Schreibens 
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und (2) als eine Rubrik in der Zeitung, wo man verschiedene literarische Beiträge 
veröffentlichte.158 Im Feuilleton der Laibacher Zeitung war jedoch ein Pionier der 
Feuilletonkunde zu finden. Der deutsche Schriftsteller Ernst Eckstein (1845–1900), der sich mit 
der Geschichte des Feuilletons auseinandersetzte, schrieb sogar von drei Gesichtspunkten des 
Feuilletons. Er definierte es als (1) eine Rubrik einer Zeitung, die von der Rest der Zeitung mit 
einem Strich getrennt ist und wo verschiedene literarische Beiträge veröffentlicht wurden; (2) 
feuilletonistischen Stil bzw. als Art des Schreibens, die als leichtblütig und elegant gilt; (3) als 
Rubrik, wo sich Texte, die im feuilletonistischen Stil geschrieben wurden, befinden.159  
Das Feuilleton der Laibacher Zeitung wird als eine Rubrik unter dem Strich definiert, 
als ein Ressort, in dem Zeitungsromane, Novellen, Gedichte, Skizzen, Erzählungen, 
verschiedene literarische Berichte, Kritiken und Beiträge im feuilletonistischen Stil 
veröffentlicht wurden. Der Inhalt des Feuilletons bzw. die Beiträge, die im Feuilleton 
veröffentlicht wurden, kann man dann weiter in zwei Gruppen aufteilen: Auf literarisch-
unterhaltende Beiträge und auf Beiträge mit der grauenhaften Kriegsthematik. Interessant ist, 
dass alle Beiträge im Feuilleton in die deutsche Sprache übersetzt wurden, obwohl sich gemäß 
dem Zensus von 1910 gut 81 Prozent der Bewohner Krains der slowenischen Sprache 
bedienten.160 
Als erstes werden in der Magisterarbeit Beiträge slowenischer Autoren behandelt. 
Veröffentlicht wurden einundfünfzig Beiträge von elf verschiedenen slowenischen Autoren. 
Dabei stellen fünfundvierzig Beiträge Gedichte mit der Überschrift Aus der slowenischen Lyrik 
dar. Man veröffentlichte auch ein Volksgedicht, zwei Gedichte, die in der Zeit der slowenischen 
Romantik entstanden sind, und nur drei Prosabeiträge eines slowenischen Autors. Nur vier 
Beiträge slowenischer Autoren thematisieren den Krieg, die restlichen waren für die 
Unterhaltung gedacht.  
Was die Beiträge slawischer Autoren betrifft, kann festgestellt werden, dass man im 
Feuilleton nur neun Beiträge tschechisch-, kroatisch-, polnisch- und russischsprachiger Autoren 
                                                          
158 Vgl. France Vreg (2002): Feljton. Novinarske, polliterarne in literarne oblike na Slovenskem. Ljubljana: 
Fakulteta za družbene vede,  S. 6.  
159 Vgl. Ernst Eckstein (1876): Beiträge zur Geschichte des Feuilletons. Leipzig: Verlag von Johann Friedrich 
Hartknoch, S. 5–6. Erhältlich unter:  
https://books.google.si/books?id=hvDxAQAACAAJ&pg=PA5&hl=sl&source=gbs_toc_r&cad=3#v=onepage&q
&f=true (Zugriffsdatum: 17. März 2018). 
160 Vgl. Arnold Suppan (1988): Slowenen und Deutsche in Krain, der Untersteiermark und in Slowenien in den 
Volkszählungen von 1880, 1910, 1921 und 1931. In: Helmut Rumpler/Arnold Suppan (Hrsg.): Geschichte der 
Deutschen im Bereich des heutigen Slowenien 1848–1941. Wien/München: Verlag für Geschichte und Politik/R. 
Oldenbourg Verlag, S. 311–318, hier S. 314. 
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findet. Nur zwei Beiträge behandeln die Kriegsthematik und schildern, wie man hilfsbereit sein 
kann, wenn jemand in der Zeit der Not Hilfe benötigt. 
Die Beiträge deutschsprachiger Autoren stellen die Mehrheit der Beiträge des 
Feuilletons der Laibacher Zeitung dar. Gut 52 Prozent aller Beiträge des Feuilletons kam aus 
der Feder der deutschsprachigen Autoren und Autorinnen. Darunter befinden sich unter 
anderem sieben Zeitungsromane, drei Reiseberichte, mehrere Kritiken über die Gesellschaft 
und über Aufführungen im Wiener Theater sowie zahlreiche Erzählungen, Novellen, Skizzen 
und Kurzgeschichten.  
Neben deutschen, slowenischen und slawischen Autoren bietet das Feuilleton auch 
Beiträge ungarisch-, englisch-, dänisch- und französischsprachiger Autoren an. Das waren vor 
allem Beiträge unterhaltenden Inhalts, denn nur zwei Beiträge behandeln die Kriegsthematik. 
Anhand der Beiträge der Autoren aus dem Ausland kann festgestellt werden, dass die Laibacher 
Zeitung eine weit angelegte Zeitung war und dass die Redakteure mit der Vielfalt der Beiträge 
ihre Leserschaft auch in der Zeit des Krieges unterhalten, informieren und belehren wollten.  
Die Magisterarbeit widmet ihre Aufmerksamkeit auch Autorinnen. In der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts kam es in Europa zu kulturellen, sozialen und politischen Veränderungen, 
die auch auf Ereignisse im slowenischen ethnischen Gebiet Einfluss nahmen. Der Beginn des 
Krieges veränderte die Rolle der Frau und aus den Ehefrauen, Müttern und Hausfrauen wurden 
Frauen, die sich Gesellschaftlich angagierten und betätigten und eine Folge davon war auch, 
dass die Zahl der Autorinnen zunahm. Um aber als Schriftstellerinnen Anerkennung zu 
gewinnen, veröffentlichten viele ihre Werke unter (männlichen) Pseudonymen, was in der 
damaligen Zeit keine Seltenheit war. Im Feuilleton der Laibacher Zeitung veröffentlichte man 
Werke von neun Autorinnen, wobei fünf mit einem Pseudonym unterschrieben wurden.  
Das letzte Kapitel zum Inhalt des Feuilletons setzt sich mit Beiträgen, die die 
Kriegsthematik behandeln, auseinander. Das Feuilleton bietet zahlreiche literarische Texte an, 
die die Kriegsthematik behandeln. Unter anderem veröffentlichte man im Feuilleton auch 
militärische Berichte über Expeditionen, Auszeichnungen und Todesanzeigen. Mit solchen 
Beiträgen wollte man der Leserschaft die Ernsthaftigkeit des Krieges zeigen, wie man mit dieser 
Katastrophe umgehen soll und wie man sich das Leben in dieser Zeit leichter machen soll.  
Die wichtigste Feststellung der Magisterarbeit ist, dass die Laibacher Zeitung in der 
Zeit des Ersten Weltkriegs vaterländische Interessen vertrat und dass sie während des Krieges 
neutral war. Aufgrund der Mehrzahl der Beiträge deutsch- und slowenischsprachiger Autoren 
und Autorinnen und aufgrund behandelter Thematiken, kann behauptet werden, dass sich die 
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Redakteure der Laibacher Zeitung im engeren Sinne mit dem Land Krain und im weiteren Sinne 
mit der Habsburgermonarchie verbunden fühlten.  
Der Erste Weltkrieg war eine Katastrophe, er brachte aber auch Positives mit sich. Die 
Frauen emanzipierten sich und auch im wirtschaftlichen Bereich kam es zum Fortschritt. 
Obwohl die Laibacher Zeitung, deren Anfänge in das späte 18. Jahrhundert reichen, am Ende 
des Ersten Weltkrieges aufhörte zu erscheinen, gilt sie noch heute als die einflussreichste 
Zeitung und als eine Zeitung mit der längsten Tradition auf dem slowenischen ethnischen 
Gebiet. In der Zeit ihres Erscheinens entstanden mehrere Konkurrenzausgaben zu der 
Laibacher Zeitung, von denen sich aber keine für längere Zeit auf dem Zeitungsmarkt halten 
konnte, die ursprüngliche Laibacher Zeitung gilt aber noch heute als die offizielle Zeitung des 
Landes Krains, die aktuelle Nachrichten aus dem politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 

























Časopis Laibacher Zeitung je nemški časopis z najdaljšo tradicijo na Slovenskem, kjer je bil 
prisoten vse od konca 18. stoletja. Svoje bralce je vsakodnevno obveščal o novicah znotraj in 
zunaj domovine, hkrati pa je imel pomembno vlogo pri razvoju časopisja na Slovenskem. 
Magistrsko delo se v dveh delih osredotoča na vsebino časopisa Laibacher Zeitung in njenega 
feljtona med letoma 1914 in 1918. Raziskano je bilo, ali je bil časopis Laibacher Zeitung 
namenjen le nemško govorečemu ali tudi slovensko govorečemu prebivalstvu ter kakšno 
politično stališče je časopis zastopal v času prve svetovne vojne 
 V prvem delu je predstavljen nastanek časopisa Laibacher Zeitung. Njegov ustanovitelj 
in prvi urednik je bil Alojz Ignac Kleinmayr (1745–1802), ki je ob koncu 18. stoletja v Ljubljani 
odprl tiskarno in pričel z izdajanjem tedenskega časopisa, ki se je sprva imenoval Wöchentlicher 
Auszug von Zeitungen. Leto kasneje, 1784, je bil tednik preimenovan v Laibacher Zeitung in je 
objavljal novice s področja gospodarstva, politike in kulture. Ob koncu 18. in v začetku 19. 
stoletja so se pojavile konkurenčne tiskarne in s tem tudi konkurenčni časopisi. To so bile 
tiskarna Ignaca Merka (1750–1797) in časopis Merkische Laibacher Zeitung (1789–1797), 
tiskarna Antona Degotardija (1773–1800) in časopis Degotardische Laibacher Zeitung (1799–
1800) ter tiskarna Leopolda Egerja (1773–1829) in časopis Eger’sche Laibacher Zeitung 
(1800–1807), ki pa se niso uspeli obdržati na časnikarskem nebu za daljše obdobje. S slednjim 
tiskarjem, Egerjem, je Kleinmayr pridobil poslovnega partnerja. Pričela sta izdajati časopis Edel 
von Kleinmayer’sche und Leopold Eger’sche Laibacher Zeitung. Leta 1820 je bil časopis 
preimenovan v Laibacher Zeitung, ki izhajal vse do 28. oktobra 1918.  
 V nadaljevanju magistrsko delo predstavlja zunanjo podobo in vsebino časopisa 
Laibacher Zeitung med letoma 1914 in 1918. Skozi vsebino se kaže, da je časopis, poleg 
nemških, zastopal tudi interese slovensko govorečega prebivalstva v Ljubljani, kar dokazujejo 
novice in oglasna sporočila v slovenščini, ki se navezujejo na deželo Kranjsko in Ljubljano. 
 Drugi del magistrskega dela se osredotoča na feljton oziroma na podlistek časopisa 
Laibacher Zeitung med 1914 in 1918, kot prvo pa je pojasnjen izraz feljton. Komunikolog 
France Vreg ugotavlja, da je (1) feljton način pisanja ter (2) rubrika v časopisu, v kateri so 
objavljeni različni literarni prispevki.161 Pri pregledu feljtona časopisa Laibacher Zeitung pa 
naletimo na nemškega pisatelja Ernsta Ecksteina (1845–1900), ki je raziskoval zgodovino 
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Fakulteta za družbene vede, str. 6. 
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nastanka feljtona. Eckstein definira feljton kot (1) rubriko v časopisu, ki je od preostanka 
časopisa ločena z debelo črto in kjer so objavljeni različni literarni prispevki; (2) način pisanja 
v feljtonističnem stilu, ki velja za lahkotnega in elegantnega; (3) rubriko, kjer so objavljena le 
besedila, napisana v feljtonističnem stilu.162  
 Feljtonu časopisa Laibacher Zeitung pripisujemo definicijo rubrike pod črto, kjer so bili 
objavljeni časopisni romani, novele, pesmi, skice, pripovedi, razna literarna poročila, kritike in 
prispevki, napisani v feljtonističnem stilu. Vsebino feljtona oziroma objavljene prispevke 
delimo v dve skupini: na razvedrilne prispevke za beg pred realnostjo in na prispevke, ki 
obravnavajo vojno tematiko. Čeprav je iz popisa prebivalstva leta 1910 razvidno, da je 81 
odstotkov prebivalcev Kranjske govorilo slovenski jezik,163 je zanimivo, da so vsi prispevki v 
feljtonu prevedeni v nemški jezik.  
 Magistrsko delo v nadaljevanju obravnava prispevke slovenskih avtorjev. Objavljenih 
je bilo enainpetdeset prispevkov od enajst različnih avtorjev, pri čemer je bilo petinštirideset 
prispevkov objavljenih v podrubriki Aus der slowenischen Lyrik (Iz slovenske lirike), objavljena 
je bila tudi ljudska pesem in dve pesmi priznanih slovenskih pesnikov iz obdobja slovenske 
romantike ter (le) trije prispevki v prozi. Od vseh objav pa le štiri obravnavajo vojno tematiko, 
ostale pa so bile objavljene za razvedrilo bralcev.  
 Feljton nam ponuja tudi devet prispevkov slovanskih avtorjev, in sicer češko, hrvaško, 
poljsko in rusko govorečih, pri čemer pa le dva prispevka obravnavata vojno tematiko. 
Prikazujeta in spodbujata, kako lahko v času vojne pomagamo tistim, ki pomoč zares 
potrebujejo.  
 Večino prispevkov v feljtonu časopisa Laibacher Zeitung oziroma dobrih 52 odstotkov 
predstavljajo prispevki nemško govorečih avtorjev in avtoric. Med drugim je bilo objavljenih 
sedem časopisnih romanov, trije potopisi, več kritik o družbi, ki je zahajala v dunajsko 
gledališče, in o predstavah, ki so bile tam prikazane, ter številne pripovedke, novele, skice in 
kratke zgodbe.  
 Poleg nemških, slovenskih in slovanskih avtorjev feljton ponuja tudi prispevke 
madžarsko, angleško, dansko in francosko govorečih. Gre za prispevke, ki so bili objavljeni za 
                                                          
162 Prim. Ernst Eckstein (1876): Beiträge zur Geschichte des Feuilletons. Leipzig: Verlag von Johann Friedrich 
Hartknoch, str. 5–18, tu str. 5–6. Dostopno na:  
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163 Prim. Arnold Suppan (1988): Slowenen und Deutsche in Krain, der Untersteiermark und in Slowenien in den 
Volkszählungen von 1880, 1910, 1921 und 1931. V: Helmut Rumpler/Arnold Suppan (ur.): Geschichte der 
Deutschen im Bereich des heutigen Slowenien 1848–1941. Wien/München: Verlag für Geschichte und Politik/R. 
Oldenbourg Verlag, str. 311–318, tu str. 314. 
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razvedrilo, le dva pa vsebujeta tudi vojne elemente. Trdimo lahko, da je časopis Laibacher 
Zeitung pokrival širok spekter zanimanja, uredniki pa so z raznolikostjo svoje bralce želeli 
zabavati tudi v času velike vojne. 
 Magistrsko delo pozornost namenja tudi avtoricam. V prvi polovici 20. stoletja so se v 
Evropi pojavile kulturne, socialne in politične spremembe, ki so vplivale tudi na dogajanje na 
Slovenskem. Ženske so se aktivneje vključevale v družbeno dogajanje in tako pričele tudi 
intenzivneje pisati. Da pa bi se kot avtorice lahko uveljavile, so svoja dela objavljale pod 
(velikokrat moškimi) psevdonimi, kar v takratnem času ni bila redkost. V feljtonu časopisa 
Laibacher Zeitung tako najdemo prispevke devetih avtoric, pet od teh pa je svoje prispevke 
podpisalo s psevdonimom.  
 Zadnje poglavje o vsebini feljtona obravnava prispevke z vojno tematiko. Feljton ponuja 
številne tovrstne literarne prispevke, med katerimi najdemo tudi poročila o ekspedicijah, 
odlikovanjih in osmrtnice. S prispevki z vojno tematiko so uredniki bralcem želeli pokazati 
realnost vojne, jim dati nasvete, kako naj v tem času pravilno ravnajo in kako si lahko olajšajo 
življenje v tem obdobju.  
 Glavna ugotovitev magistrskega dela je, da je časopis Laibacher Zeitung v času prve 
svetovne vojne zastopal domoznanske interese in je bil nacionalno nevtralno naravnan. 
Najobširnejši sklop tvorijo domovinski prispevki, na podlagi česar lahko trdimo, da so uredniki 
časopisa na eni strani čutili deželno pripadnost, pripadnost do Kranjske in širšega slovenskega 
ozemlja, ter na drugi strani državno pripadnost oziroma pripadnost h habsburški monarhiji.  
Prva svetovna vojna je bila katastrofa, vendar je prinesla tudi nekaj pozitivnega. Ženske 
so se pričele emancipirati, na področju gospodarstva pa je prišlo do napredka. Čeprav pričetki 
časopisa Laibacher Zeitung segajo v pozno 18. stoletje in čeprav je prenehal izhajati ob koncu 
prve svetovne vojne, še danes velja za najbolj vpliven časopis z najdaljšo tradicijo na 
Kranjskem. V času njegovega izhajanja je nastalo več njegovih različic, od katerih se ni 
obdržala nobena, prvotni časopis pa je veljal za uraden časopis dežele Kranjske, ki je prinašal 
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8 Bibliographisches Inhaltsverzeichnis des Feuilletons der Laibacher Zeitung 
1914–1918  
 
Die Laibacher Zeitung von 1914 bis 1918 ist im virtuellen Lesesaal von Ljubljana (NUK, 
Digitalna knjižnica Slovenije; erhältlich unter: https://www.dlib.si/) in digitaler Form 
vollständig zugänglich. In der National- und Universitätsbibliothek bewahrt man auch die 
originalen Ausgaben der Laibacher Zeitung auf. Es sind alle Ausgaben erhalten, außer der 
ersten Nummer der Laibacher Zeitung vom Jahr 1918.  
 Es folgt das bibliographische Inhaltsverzeichnis der Beiträge im Feuilleton, die in der 
Laibacher Zeitung in der Zeit des Ersten Weltkrieges (1914–1918) veröffentlicht wurden. Ein 
solches Inhaltsverzeichnis ist aus der literaturwissenschaftlichen und germanistischen Hinsicht 






















Laibacher Zeitung, 133. Jahrgang, 1914 
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- Franz Herczeg: Das Brautpaar, Nr. 75, 3. April; Nr. 76, 4. April.  
- Karl Murai: Der ehrliche Schuldner, Nr. 77, 6. April, Nr. 78, 7. April. 
- B. Senefi: Das Modell des Phidias, Nr. 79, 8. April. 
- Alexis Benedek: Ein altes Taubenpaar, Nr. 80, 9. April. 
- Dr. Gojmir Krek: Wiener Musikbrief im Plauderton, Nr. 81, 10. April; Nr. 82, 11. April.  
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- I. A. Rosny: Gin Wucherer, Nr. 83, 14. April; Nr. 84, 15. April. 
- A. Wahlenberg: Eine Hiobsbotschaft, Nr. 85, 16. April; Nr. 86, 17. April; Nr. 87, 18. 
April.  
- Gudrun Wilde: Die Schlange, Nr. 88, 20. April; Nr. 89, 21. April.  
- Mathias Blank: Das Erwachen, Nr. 89, 22. April–Nr. 143, 26. April. 
- Christian Houmark: Liebe, Nr. 91, 23. April; Nr. 92, 24. April; Nr. 93, 15. April. 
- St. Adolfi: Die Höllenmaschine, Nr. 94, 27. April; Nr. 95, 28. April.  
- Kalaman Mikszath: Als ich noch Komitats-beamter war, Nr. 98, 1. Mai.  
- M. Orkan: Am Abgrund, Nr. 99, 2. Mai. 
- M. Lisičar: Eine Idylle, Nr. 100, 4. Mai; Nr. 101, 5. Mai. 
- M. Saad Said: Ali Fitly Beys Vitriolmixturen, Nr. 102, 6. Mai–Nr. 106, 11. Mai. 
- Noël Frances: Dreizehn, Nr. 107, 12. Mai; Nr. 108, 13. Mai; Nr. 109, 14. Mai. 
- Dr. Gojmir Krek: Wiener Musikbrief im Plauderton, Nr. 111, 16. Mai; Nr. 112, 17. Mai.  
- Anonym: Am Golf von Neapel, Nr. 112, 18. Mai. 
- Hans Fredersdorf: In einem Zimmer mit grünen Tapeten, Nr. 113, 19. Mai. 
- A. Wilhelm: Ein Duell, Nr. 114, 20. Mai; Nr. 115, 22. Mai, Nr. 116, 23. Mai. 
- W. Kambert: Der Regenschirm, Nr. 117, 25. Mai; Nr. 118, 26. Mai.  
- Fritz Mack: Die Pariserin, Nr. 119, 27. Mai; Nr. 120, 28. Mai.  
- G. Stepischnegg Stifter: Eine Pfingstreise, Nr. 121, 29. Mai; Nr. 122, 30. Mai. 
- Ivan Lepušić: Mehmed Omerović, Nr. 123, 2. Juni; Nr. 124, 3. Juni; Nr. 125. 4. Juni.  
- Theo von Thorn: Reis in der Frühlingsnacht, Nr. 126, 5. Juni; Nr. 127, 6. Juni. 
- Viktor Wickström: Ein Missverständnis, Nr. 128, 8. Juni; Nr. 129, 9. Juni.  
- Garotti: Junocentia, Nr. 130, 10. Juni; Nr. 131, 12. Juni; Nr. 132, 13. Juni. 
- L. Salevy: Caro, Nr. 133, 14. Juni; Nr. 134, 15. Juni; Nr. 135, 17. Juni.  
- Adolf Stark: Die Tochter, Nr. 136, 18. Juni; Nr. 137, 19. Juni. 
- St. Adolfi: Flock, Nr. 138, 20. Juni. 
- Kurt Küchler: Eva, Nr. 139, 22. Juni.  
- Adolf Stark: Johannes, eine einfache Geschichte, Nr. 140, 23. Juni. 
- Maurice Level: Der Spieler, Nr. 141, 24. Juni – Nr. 144, 27. Juni. 
- Josef J. Schiffrer: Ansage zum Anfang der Veröffentlichung von Talmanns Mondfahrt, 
Nr. 143, 16. Juni.  
- Josef J. Schiffrer: Thalmanns Mondfahrt, Nr. 144, 27. Juni – Nr. 167, 25. Juli. 
- L. Bennet: Der Ruf, Nr. 145, 30. Juni; Nr. 146, 1. Juli; Nr. 147, 2. Juli. 
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- Arnold Höllriegel: Moralische Geschichte, Nr. 148, 3. Juli. 
- Franz Molnar: Prinz Arthurs Abenteuer, Nr. 149, 4. Juli. 
- Gudrun Wilde: Der ungeschriebene Roman, Nr. 150, 6. Juli; Nr. 151, 7. Juli. 
- Friedrich A. Byneken: Pfifferling, Nr. 152, 8. Juli. 
- Ernst Westerberg: Meine Uhr, Nr. 153, 9. Juli; Nr. 154, 10. Juli. 
- Adolf Stark: Der Wilde Graf, Nr. 155, 11. Juli. 
- W. Kambert: Neue Schuhe, Nr. 156, 13. Juli. 
- St. Adolf: Der letzte Tag, Nr. 157, 14. Juli; Nr. 158, 15. Juli.  
- Roda Roda: Der schlaue Antonin, Nr. 159, 16. Juli; Nr. 160, 17. Juli; Nr. 161, 18. Juli.  
- Sven Svensen: Die Burgschaft, Nr. 162, 20. Juli; Nr. 163, 21. Juli.  
- W. Kohl: Die Geschichte von Doktor August Schluze, Nr. 164, 22. Juli; Nr. 165, 23. 
Juli.  
- Kurt Küchler: Das Totenfest des großen To Hai-Roh, Nr. 166, 24. Juli; Nr. 167, 25. Juli. 
- G. Lampe: Der Eroberer von Luisendorf, Nr. 168, 27. Juli; Nr. 169, 28. Juli.  
- Albert Kinross: Seine Oper, Nr. 168, 27. Juli – Nr. 237, 3. Oktober. 
- Arnold Vertesi: Sieh dich vor, Nr. 172, 30. Juli; Nr. 173, 31. Juli; Nr. 174, 1. August. 
- W. Kieck: Jenseits des Hochwaldes, Nr. 175, 3. August; Nr. 176, 4. August. 
- Eça de Queirós: Das Wunder, Nr. 177, 5. August; Nr. 178, 6. August; Nr. 180, 7. 
August. 
- Walter Karl Juß: Die alte Buche, Nr. 181, 8. August. 
- Anton Čehov: Das Chamäleon, Nr. 183, 10. August. 
- Charles K. Kirsch: Die Ziege, Nr. 184, 11. August, Nr. 185, 12. August. 
- Adolf Stark: Miezi, Nr. 186, 13. August; Nr. 187, 14. August. 
- Moritz Jokai: Ein Idyll aus Rußland, Nr. 190, 17. August; Nr. 191, 18. August. 
- G. Jerotti: Die Prüfung, Nr. 192, 19. August; Nr. 193, 20. August.  
- A. Karst: Die farbige Zeichnung, Nr.194, 21. August; Nr. 195, 22. August. 
- A. Bablenberg: Die Uhr, Nr. 197, 24. August – Nr. 200, 27. August.  
- Emmy Leitner (Brünn): An der Himmelspforte. Aus dem Zentralorgan „Das Rote 
Kreuz“, Nr. 202, 29. August. 
- Robert Herzog: Die Mutter des Franktireurs, Nr. 204, 31. August; Nr. 205, 1. 
September; Nr. 206, 2. September.  
- Ellis Parker-Butler: Die Heiraten des Jean Beurre, Nr. 207, 3. September; Nr. 208, 4. 
September; Nr. 209, 5. September.  
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- G. Feretti: Die Wahrheit, Nr. 211, 7. September. 
- Kurt Küchler (Hamburg): Regen. Der Traum einer Frau, Nr. 213, 9. September; Nr. 
214, 10. September.  
- Peter Friedel: Wie der Balthasar Gschwendtner sterben wollte, Nr. 215, 11. September; 
Nr. 216, 12. September.  
- Gustav Schröer: Mutter ruht, Nr. 218, 14. September; Nr. 219, 15. September. 
- Artur Gilbergleit: Das Haus der Glieder, Nr. 220, 16. September 
- Kurt Küchler: Gerechtigkeit. Eine Fabel aus dem Orient, Nr. 221, 17. September.  
- Ivan Raibrach: Die Untersuchung, Nr. 222, 18. September; Nr. 233, 19. September.  
- Marianne Loew: Das Herz; Nr. 225, 21. September. 
- Rudolf Schwarzkopf: Der Reiter ohne Kopf. Skizze nach einem wahren Erlebnis vom 
russischen Kriegs' Schauplatz, Nr. 266, 22. September; Nr.  227, 23. September. 
- Karl Lovik: Der Neudorfer Fall, Nr. 228, 24. September; Nr. 229, 25. September.  
- Arthur Gilbergleit: Legende, Nr. 230, 26. September.  
- Thomas Kobor: Verlobung, Nr. 232, 28. September; Nr. 233, 29. September. 
- Franz Herczeg: Das Porträt der Baronin X, Nr. 234, 30. September.   
- Dr. Arthur v. Wurzbach: Am Vorabende des Weltkrieges, Nr. 235, 1. Oktober – Nr. 240, 
6. Oktober.  
- Ludwig Hofmann: Das Glöcklein des Glücks, Nr. 240, 6. Oktober – Nr. 322, 31. 
Dezember. 
- Armin Werner: Hans Petersens zweite Geburt. Skizze aus dem Leben der deutschen 
Kriegsmarine, Nr. 241, 7. Oktober.  
- Rudolf Schwarzkopf: Von Leutchen, die zu Hause blieben, Nr. 242, 8. Oktober; Nr. 243, 
9. Oktober.  
- Walter Karl Juß: Abschied von der Jugend, Nr. 244, 10. Oktober. 
- St. G. Baker: Papa interveniert, Nr. 246, 12. Oktober; Nr. 247, 13. Oktober; Nr. 248, 
14. Oktober.  
- Marion Walter: Der moderne Beichtvater, Nr. 249, 15. Oktober; Nr. 250, 16. Oktober; 
Nr. 251, 17. Oktober.  
- Otto Ulscher: Die Hunde, Nr. 253; 19. Oktober; Nr. 254, 20. Oktober; Nr. 255, 21. 
Oktober.  
- Rudolf Schwarzkopf: Das Höchste auf der Welt, Nr. 256, 22. Oktober; Nr. 257, 23. 
Oktober; Nr. 258, 24. Oktober.  
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- Kurt Robitschel: Gefechtsreserve, Nr. 261, 27. Oktober.  
- Arnold Höllriegel: Moralische Geschichte, Nr. 261, 27. Oktober.  
- Jeaques Gonsiant: Die Anarchistin, Nr. 262, 28. Oktober; Nr. 263, 29. Oktober.  
- A. Lomme: Allerlei Sammler, Nr. 264, 30. Oktober.  
- Norbert Schallhaus: Der Mann, der seine Toten hatte, Nr. 265, 31. Oktober. 
- Anonym: Humor im Schützengraben, Nr. 267, 2. November.  
- Anton Čehov: Die Köchin heiratet, Nr. 268, 3. November; Nr. 269, 4. November.   
- Thomas Kobor: Die Köchin mit dem Hund, Nr. 270, 5. November.  
- Fritz Mack: …und draußen tobt der Krieg, Nr. 271, 6. November.  
- I. M. Merich: Krieges Prophezeiungen, Nr.272, 7. November. 
- Franz Herczeg: Jugend, Nr. 274, 9. November.  
- Alfred Mello: Was man alles erleben kann, Nr. 275, 10. November. 
- Alfred Mello: Genie und Aberglaube, Nr. 276, 11. November.  
- Sven Svenson: Der Philosoph, Nr. 277, 12. November.  
- Franz Herczeg: Die Marchesa, Nr. 278, 13. November.  
- Rifat Effendi Enver: Ibro, der Schlangenzüchter, Nr. 279, 14. November; Nr. 281, 16. 
November.   
- T. Möller: Die Aale, Nr. 282, 17. November; Nr. 283, 18. November.  
- Dr. Hans Wantoch: Das Paket. Aus den Papieren eines verwundeten Österreichers, Nr. 
284, 19. November.  
- Peter Holsegger: Das Gold vor der Front, Nr. 285, 20. November. 
- Thomas Kobor: Herzogin Theresie; Nr. 285; 20. November; Nr. 268, 21. November.  
- Anonym: Aus dem Goldenen Buche der Armee, Nr. 288, 23. November; Nr. 289, 24. 
November; Nr. 290, 25. November; Nr. 293, 28. November; Nr. 295, 30. November; 
Nr. 304, 9. Dezember.  
- Walter Karl Juß: Frau Lottes Geheimfach, Nr. 291, 26. November.  
- Anonym: Kühne Fotographien, Nr. 292, 27. November.  
- Werner Bruck: Freund Feldarzt erzählt, Nr. 296, 1. Dezember. 
- Robert Kertz: Kinder im Krieg, Nr. 297, 2. Dezember; Nr. 298, 3. Dezember.  
- Hans Hoyer: Meine Kameraden, Nr. 299, 4. Dezember; Nr. 300, 5. Dezember. 
- Anonym: Unsere Offiziere; Nr. 302, 7. Dezember; Nr. 308, 14. Dezember; Nr. 309, 15. 
Dezember; Nr. 310, 16. Dezember; Nr. 314, 21. Dezember.  
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- Anonym: Das Kapitel vom Schenken. Vorweihnachts-Plauderei, Nr. 305, 10. 
Dezember.  
- Anonym: Unsere Artilleristen, Nr. 306, 11. Dezember. 
- Anonym: Aus dem Goldenen Buche der Armee. (Fähnriche und Kadetten); nr. 311, 17. 
Dezember; Nr. 312, 18. Dezember, Nr. 313, 19. Dezember.  
- Anonym: Wer bist du und wohin gehst du, Nr. 315, 22. Dezember.  
- Peter Friedel: Kriegsweihnachts-Legende, Nr. 316, 23. Dezember; Nr. 318, 24. 
Dezember.  
- Mathilde Tipp: Ihr Roman, eine Silvesterbeichte, Nr. 319, 28. Dezember; Nr. 320, 29. 
Dezember.  
- Walter Karl Zuß: Silvester-Urlaub, Nr. 321, 30. Dezember, Nr. 322, 31. Dezember.  
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- Peter Friedel: Das Neujahrsgeschenk, Nr. 1, 2. Januar. 
- Ludwig Hofmann: Das Glöcklein des Glücks, Nr. 1, 1. Januar – Nr. 53, 6. März.  
- L. W. v. Berger: Am Liebespfade verirrt, Nr. 2, 4. Januar; Nr. 3, 5. Januar. 
- Balal: Drei Könige, Nr. 3, 5. Januar. 
- Anonym: Von kühnen Reitern, Nr. 4, 7. Januar.  
- Anonym: Unsere Offiziere, Nr. 5, 8. Januar, Nr 6, 9. Januar; Nr. 8, 12. Januar; Nr. 9, 
13. Januar; Nr. 18, 23. Januar; Nr. 22, 28. Januar; Nr. 28, 5. Februar; Nr. 31, 9. 
Februar; Nr. 32, 10. Februar; Nr. 45, 25. Februar; Nr. 81, 12. April. 
- Anonym: Aus dem goldenen Buche der Armee, Nr. 7, 11. Januar; Nr. 10, 14. Januar; 
Nr. 11, 15. Januar; Nr. 12, 16. Januar; Nr. 15, 20. Januar; Nr. 26, 3. Februar; Nr. 27, 4. 
Februar, Nr. 36, 15. Februar; Nr. 39, 18. Februar; Nr. 41, 20. Februar; Nr. 58, 12. 
März. 
- James Oppenheim: Kinderlos, Nr. 16, 21. Januar.  
- Rudolf Schwarzkopf: Böse Stunde, Nr. 17, 22. Januar. 
- Anonym: Andere Soldaten vom Infanterieregiment Nr. 7, Nr. 18, 23. Januar.  
- Anonym: Aus den Kämpfen unserer Kaiserjäger, Nr. 19, 25. Januar; Nr. 20, 26. 
Januar; Nr. 21, 27. Januar.  
- Anonym: Gamariter, Nr. 23, 29. Januar.  
- H. Rosenbaum: Bursch, das Pferd, Nr. 24, 30. Januar; Nr. 25, 31. Januar.  
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- H. M. Somper: Der letzte Abend, Nr. 25, 1. Februar. 
- Anonym: Von unseren braven Fähnrichen und Kadetten, Nr. 29, 6. Februar; Nr. 30, 8. 
Februar. 29 
- Walter Karl Juß: Ran an England, Nr. 33, 11. Februar; Nr. 34, 12. Februar. 
- Peter Friedel: Die Begehrung des Pierre Petit, Nr. 35, 13. Februar. 
- Anonym: Kirchenkonzert I., Nr. 37, 16. Februar.  
- Anonym: Kirchenkonzert II., Nr. 38, 17. Februar.  
- Anonym: Aus dem Goldenen Buche der Armee. Dragonerregiment Nr. 5, Nr. 40, 19. 
Februar.  
- Gill Sember: Die kleine Frau, Nr. 42, 22. Februar; Nr. 43, 23. Februar.  
- Rudolf Walter: Krüppel, der Held, Nr. 46, 26. Februar; Nr. 47, 27. Februar.  
- May Pirnat: Franz Levec als Schriftsteller, Nr. 49, 2. März.  
- Walter Karl Juß: Daheim, Nr. 50, 3. März.  
- Peter Friedl: Der Feigling, Nr. 51, 4. März; Nr. 52, 5. März.  
- Adolf Walter: Kriegs- und Tabak-Anekdoten, Nr. 53, 6. März.  
- Lother Krieger: Das Soldatenkind, Nr. 54, 8. März. 
- Ernst Eckstein: Dornröschens Ehe, Nr. 55, 9. März – Nr. 133, 14. Juni.  
- Paul Rosenbaum: Der Lahme, Nr. 56, 10. März.  
- Arthus Silbergleit: Trommeln und Träume, Nr. 57, 10. März. 
- A. L. Fred: Rassim Raram, Nr. 59, 13. März.  
- Paul Rosenbaum: Der strenge Herr Oberst, Nr. 60, 15. März; Nr. 61, 16. März; Nr. 
62, 17. März.  
- Anonym: Zwei Offiziere vom Infanterieregiment Nr. 7, Nr. 63, 18. März; Nr. 84, 15. 
April; Nr. 85, 16. April. 
- Robert Herzog: Die Granaten-Marie, Nr.65, 22. März; Nr. 66, 23. März.  
- Richard Wurmfeld: Das Bild, Nr. 68, 26. März.  
- Jill Semper: Ein Osterbrief, Nr. 69, 27. März.  
- Otto von Gottberg: Ayesha, Nr. 70, 29. März; Nr. 72, 31. März.  
- Paul Rosenbaum: Spionenjagd, Nr. 73, 1. April; Nr. 75, 3. April.  
- Ernst Lissauer: Brot!, Nr. 75, 3. April. 
- M. Lisičar: Jakob und der Engländer, Nr. 76, 6. April – Nr. 89, 10. April.   




- Anonym: Patrouillenritte, Nr. 86, 17. April.  
- Erich A. Schmidt: Die kleine Kriegsfrau, Nr. 88, 20. April, Nr. 89, 21. April; Nr. 90, 
22. April.  
- G. Sierra: Die Französin, Nr. 91, 23. April; Nr. 93, 26. April.  
- Walther Karl Juß: Rolf, Nr. 94, 27. April.  
- Rudolf Walter: Der Apfel des Todes, Nr. 98, 1. Mai. 
- Peter Paul Schwann: Seine Exzellenz, Nr. 99, 3. Mai; Nr. 100, 4. Mai.  
- Gerhard Breitner: Das neutrale Hotel, Nr. 102, 6. Mai.  
- Lili Ottinger: Die Unseren halten stand, Nr. 194, 8. Mai.  
- S. v. G.: Krieg und Küche, Nr. 105, 10. Mai; Nr. 106, 11. Mai.  
- Wolfgang Günther: Der Unerschütterliche, Nr. 107, 12. Mai.  
- Peter Friedel: Der Tod im Mai, Nr. 109, 15. Mai. 
- Richard A. Hermann: Die weiße Katze, Nr. 110, 17. Mai; Nr. 111, 18. Mai; Nr. 112, 
19. Mai.  
- Reinhold Ortmann: Pfingstfahrt, Nr. 113, 20. Mai, Nr. 114, 21. Mai, Nr. 115, 22. Mai.  
- Emil von kolicher: Seppls Erleuchtung, Nr. 118, 26. Mai; Nr. 119, 27. Mai.  
- Manfred Ragg: Über die Vernichtung der Kleiderlaus, Nr. 120, 28. Mai – Nr. 125, 4. 
Juni.   
- Walter Karl Juß: Des Krieges Leid, Nr. 126, 5. Juni.  
- Myron: Wann ?!, Nr. 126, 7. Juni. 
- Myron: Was mir mein Fenster zeigt, Nr. 126, 7. Juni.  
- Adolf Dtark: Das ist der Krieg, Nr. 129, 8. Juni. 
- Adolf Stark: Chaim Paff, Nr. 130, 10. Juni; Nr. 131, 11. Juni.  
- Erich A. Schmidt: Begegnung; Nr. 132, 12. Juni; Nr. 133, 14. Juni. 
- Wolfgang Günther: Das Kind, Nr. 134, 15. Juni.  
- Horst Bodemer: Die Flamentöter, Nr. 135, 16. Juni – Nr. 187, 17. August. 
- Wolfgang Günther: Das Kind, Nr. 134, 15. Juni; Nr. 135, 16. Juni.   
- Arthur Silbergleit: Feldgrau und Himmelsblau, Nr. 136, 17. Juni; Nr. 137, 18. Juni; 
Nr. 138, 18. Juni.  
- Arnold Höllrigel: Der Drahtzahn, Nr. 138, 19. Juni.  
- Berthold Schottenfeld: Seekriefe einst und jetzt, Nr. 139, 21. Juni.  
- Ottmar Hehemann: Denkmäler in Italien, Nr. 140, 22. Juni.  
 66 
 
- A. M. Field: Wunder aus dem Ameisenleben, Nr. 141, 23. Juni, Nr. 142, 24. Juni; Nr. 
143, 26. Juni.  
- Erich A. Schmidt: Im Hofe singen Kinder, Nr. 145, 28. Juni. 
- Lothar Wende: Der Pferdetausch, Nr. 146, 30. Juni.  
- Anonym: Franz Levec als Schulmann und Schriftsteller. Zu seinem 70. Geburtstage, 
Nr. 148, 2. Juli; Nr. 149, 3. Juli; Nr. 150, 4. Juli.  
- Myron: Wie warste?, Nr. 151, 6. Juli.  
- Arnold Höllriegel: Die Singekämpferten, Nr. 152, 7. Juli. 
- Anonym: Der fünf Uhr Tee , Nr. 154, 9. Juli. 
- Myron: Avanti Savoia, Nr. 155, 10. Juli. 
- Myron: Reisnde Menschen, Nr. 155, 10. Juli.  
- Ottman Hegemann: Auf dem Pariser Père Lachaise, Nr. 157, 13. Juli; Nr. 158, 14. 
Juli.  
- Jolanda: Eine Stunde Sonnenschein, Nr. 159, 15. Juli, Nr. 160, 16. Juli.  
- Simon Gregorčič: An die Soča, Nr. 161, 17. Juli. 
- Richard A. Hermann: Die Marseillaise, Nr. 162, 19. Juli; Nr. 163, 20. Juli; Nr. 164, 
21. Juli.  
- Ottmar Hegemann: Der böse Genius Italiens, Nr. 165, 2. Juli; Nr. 166, 23. Juli. 
- Anonym: Das Pferd im Kriege, Nr. 167, 24. Juli. 
- Oda Steinschneider: Der Brunnen, der nicht fließt, Nr. 168, 26. Juli; Nr. 169, 27. Juli; 
Nr. 170, 26. Juli.  
- J. Reibrach: Ein Leidensweg, Nr. 171, 29. Juli – Nr. 175, 3. August.  
- Anonym: Ein Prothesenwunder, Nr. 177, 5. August.  
- Myron: In Schmerz und Stolz, Nr. 188, 18. August.  
- Robert Kohlrausch: Am toten See, Nr. 189, 19. August – Nr. 299, 30. Dezember.  
- Myron: Der Heldentod, Nr. 195, 26. August.  
- Anonym: König Matjaž, Nr. 197, 28. August.  
- Anonym: Rosmarin und Totenlicht, Nr. 251, 2. November.  
- J. U. B.: Ein Märchen, Nr. 257, 9. November,  





Laibacher Zeitung, 135. Jahrgang, 1916 
 
- Robert Kohlrausch: Am toten See, Nr. 1, 3. Januar – Nr. 7, 11. Januar. 
- Courths-Mahler: Ursula, Nr. 7, 11. Januar – Nr. 74, 31. März.  
- Anonym: Kriegsarbeit hinter der Front, Nr. 30, 8. Februar.   
- Anonym: Unser Hellerlied, Nr. 34, 12. Februar. 
-  J. J. Rejebli: Berechnung des Oster-Jahrestages im 19. und 20. Jahrhundert nach der 
Gregorianischen Zeitrechnung, Nr. 41, 21. Februar.  
- Alex Römer: Durch die Klippen, Nr. 75, 1. April – Nr. 167, 24. Juli. 
- Anonym: Zur Roten-Kreuz-Woche, Nr. 98, 29. April.  
- Rudolf von Andrejka: Slowenische Kriegs- und Soldatenlieder. Aus Kunst- und 
Volksdichtung ins Deutsche übertragen, Nr. 158, 13. Juli – Nr. 162, 18. Juli. 
- A. L. Lindner: Im Banne der Pflicht, Nr. 168, 25. Juli – Nr. 246, 26. Oktober.  
- Franz Prešeren: Soldatenlied, Nr. 218, 23. September. 
- Oton Župančič: Das Frühlingsschiff, Nr. 218, 23. September.  
- Silvin Sardenko: Blitzlichter, Nr. 224, 30. September.  
- Silvin Sardenko: Im Dämmerlicht, Nr. 224, 30. September. 
- Dragotin Kette: Geschlossen sind Ihre Fensterlein, Nr. 224, 30. September. 
- Ivan Cankar: Die begrabene Liebe, Nr. 224, 30. September. 
- Anton medved: Es reut mich nicht, Nr. 224, 30. September. 
- Oton Župančič: Ich liebe dich mehr denn je, Nr. 230, 7. Oktober. 
- Oton Župančič: Eisblumen, Nr. 230, 7. Oktober. 
- Anton Medved: Die Grenzen der Kraft, Nr. 230, 7. Oktober.  
- Oton Župančič: Serenade, Nr. 236, 14. Oktober. 
- Vojeslav Molè: Ein Hochzeitslied, Nr. 236, 14. Oktober. 
- Dragotin Kette: Gelt, Mädchen, du liebst mich, Nr. 236, 14. Oktober. 
- Dragotin Kette: Ich spiel dir eins auf, Nr. 236, 14. Oktober.  
- Oton Župančič: Der Tag der Lebendigen, Nr. 242, 21. Oktober. 
- Ivan Gantar: Ich gab dir mein alles, Nr. 242, 21. Oktober. 
- Cvetko Golar: Mein Adler, Nr. 242, 21. Oktober. 
- Cvetko Golar: Feldlied, Nr. 242, 21. Oktober. 
- Anton Medved: Im Herbste, Nr. 242, 21. Oktober.  
- E. Grabowski: Triebende Kräfte, Nr. 247, 27. Oktober–Nr. 298, 30. Dezember.  
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- Oton Župančič: Melancholie, Nr. 248, 28. Oktober.   
- Anton Medved: Ein Ratschlag, Nr. 248, 28. Oktober.   
- Josef Murn Aleksandrov: Der Wermut, Nr. 248, 28. Oktober.   
- Josef Murn Aleksandrov: Die Herzensweise, Nr. 248, 28. Oktober.   
- Josef Murn Aleksandrov: Fünfzehn Jahr, Nr. 253, 4. November. 
- Oton Župančič: Mitten in der Nacht, Nr. 253, 4. November. 
- Anton Medved: An die Einsamkeit, Nr. 253, 4. November. 
- Anton medved: Die Zypresse, Nr. 253, 4. November.  
- Ivan Cankar: Die Zauberschätze, Nr. 259, 11. November.  
- Oton Župančič: Der Abschied, Nr. 259, 11. November 
- Anton Medved: Die Heckenrose, Nr. 259, 11. November. 
- Dr. Janker: Kritik über Kabale und Liebe von Friedrich Schiller, Nr. 260, 13. 
November.   
- Anton Medved: An ein Kind, Nr. 265, 18. November. 
- Dragotin Kette: Mein Mädchen mit dem Grübchen, Nr. 265, 18. November 
- Josef Murn Aleksandrov: Winterlied, Nr. 265, 18. November 
-  Dr. Otto Jauler: Kritik über die Komödie Der Querulant von Hermann Bahr, Nr. 267, 
21. November.  
- Oton Župančič: Gini, Nr. 271, 25. November. 
- Oton Župančič: Das ist mal so, Nr. 271, 25. November. 
- Josef Mrun Aleksandrov: Wir liebten uns, Nr. 271, 25. November. 
- Josef Murn Aleksandrov: Die Macht im Herzensgrund, Nr. 271, 25. November. 
- Dragotin Kette: Auf einsamen Pfaden, Nr. 271, 25. November.  
- Oton Župančič: Unsere Lichter, Nr. 277, 2. Dezember.  
- Silvin Sardenko: Zwei Lieben, Nr. 277, 2. Dezember. 
- Alois Gradnik: Die Nächte, Nr. 277, 2. Dezember. 
- Oton Župančič: Metamorphosen, Nr. 282, 9. Dezember.  
- Oton Župančič: An verschiedene Poeten, Nr. 282, 9. Dezember.  
-  Dr. Otto Jauler: Kritik über Mr. Wu (der Mandarine), Komödie von Vernon und Oven, 
deutsch von Kaffolvitz und Struwwelpeter, Zaubermärchen von K. M. Riedl 
(Kindervorstellung), Nr. 284, 12. Dezember.  
- Karl Morre: 's Nullerl, Nr. 284, 12. Dezemner.  
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-  Karl Hrovath: Dem Kronprinz-Regiment! Dem heldenhaften l. u. l. Infanterie-
Regimente Nr. 17 und dessen Kommandanten Oberst von Ventour zugeeignet, nr. 285, 
15. Dezember.  
- Anton Medved: Der arme Geist, Nr. 288, 16. Dezember. 
- Anton Medved: Du einsam Herz, Nr. 288, 16. Dezember. 
- Anton Medved: Nach dem Tode, Nr. 288, 16. Dezember. 
- Cvetko Golar: Ich Wollt, Nr. 288, 16. Dezember.  
- H. v. N.: Philharmonische Gesellschaft, Nr. 289, 18. Dezember.  
- Anton Medved: Der Rabe, Nr. 294, 23. Dezember. 
- Romanze. Dragotin Kette, Nr. 294, 23. Dezember. 
- Oton Župančič: Blütenträume, Nr. 294, 23. Dezember.  
 
Laibacher Zeitung, 136. Jahrgang, 1917 
 
- E. Grabowski: Triebende Kräfte, Nr. 1, 2. Januar – Nr. 32, 9. Februar.  
- B. v. d. Landen: Zwei Frauen, Nr. 33, 10. Februar – Nr. 132, 12. Juni.  
- Anonym: Großadmiral Anton Haus, Nr. 30, 17. Februar – Nr. 46, 26. Februar.  
- Otto Jauler: Unsere heutige Isonzo-Front vor 300 Jahren, Nr. 52, 5. März – Nr. 57, 
10. März.   
- Dr. Otto Jauler: Maria Stuart, Trauerspiel von Friedrich Schiller, Nr. 65, 21. März; 
Nr. 66, 22. März.  
- Dr. Molnar und Alfred Halm: Der Herr Verteidiger, Nr. 66, 22. März.  
- Dr. Otto Jauler: Am Tage des Gerichts, Volksschauspiel von P. K. Roseger, Nr. 71, 28. 
März.  
- Dr. Otto Jauler: Die diesjährige Spielzeit im Kaiser Franz-Joseph-Jubiläumstheater, 
Nr. 121, 29. Mai; Nr. 122, 30. Mai.  
- Anonym: Emona I, Nr. 181, 9. August. 
- Anonym: Emona II, Nr. 183, 11. August. 
- L. S.: Die verlorene Stunde, Nr. 211, 15. September – Nr. 229, 6. Oktober.  
- Anonym: Ein slowenischer Kronprinzmarsch, Nr. 223, 29. September.   
- Ludwig Rohmann: Die Die Röcknitze, Nr. 231, 9. Oktober – Nr. Nr. 298, 31. 
Dezember. 
- Björn Björnson: Kaiser und König Karl, Nr. 267, 21. November. 
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- Leopold Bettauer: Vor hundert Jahren. Erinnerungen aus Laibachs 
Vergangenheit nach den Aufzeichnungen der Laibacher Zeitung von 1817 , Nr. 
273, 28. 11 – Nr. 276, 1. Dezember.  
- Fiducius: Nach 25 Jahren, Nr. 281, 7. Dezember. 
- Dr. Otto Jauler: Die Tochter des Hernn Fabricius, Schauspiel von Adolf 
Wilddbrandt, Nr. 283, 11. Dezember.  
- Ivan Vazov: Djado Jozo schaut, Nr. 288, 17. Dezember.  
 
Laibacher Zeitung, 137. Jahrgang, 1918 
 
- Ludwig Rohman: Die Die Röcknitze, Nr. 1, 2. Januar – Nr. 29, 5. Februar.  
- Friedrich Wallisch: Belgrad. Anlässlich des zweijährigen Bestandes des f. u. f. Militär-
Generalgouverments in Serbien, Nr. 22, 26. Januar.  
- Friedrich Wallisch: Schubertiaden. Zu Franz Schoberts Geburtstag am 31. Jänner, Nr. 
30, 6. Februar.  
- Otto Stifter: Der Väter Erbe, Nr. 30, 6. Februar – Nr. 122, 31. Mai. 
- Dr. Otto Jauler: Armut, Nr. 59, 12. März.  
- Dr. Otto Jauler: Dramaturgische Bewertungen, Nr. 78, 6. April – Nr. 90, 20. April.  
- Friedrich Wallisch: Wiener Theater I. Girardi im Burgtheater, Nr. 92, 23. April.  
- Friedrich Wallisch: Wiener Theater II. Wolfsbühne, Nr. 95, 26. April, Nr. 102, 4. Mai.  
- Friedrich Wallisch: Wiener Theater III. Neue Wiener Bühne, Nr. 102, 4. Mai; Nr. 103, 
6. Mai; Nr. 104, 7. Mai; nr. 105, 8. Mai.  
- Friedrich Wallisch: Wiener Theater IV. Wienner Kammerspiele, Nr. 106, 10. Mai; Nr. 
107, 11. Mai.  
- Anonym: Erfundene Erfinder, Nr. 108, 13. Mai.  
- Friedrich Wallisch: Prolog zur Karl-Woche, Nr. 109, 14. Mai.  
- Anonym: Sommerzeit in alter Zeit, Nr. 113, 18. Mai. 
- Alfred Schmidt: Alfons Müller zum Gedächtnis, Nr. 115, 22. Mai.  
- Friedrich Wallisch: Die Pfingstreise, Nr. 117, 24. Mai, Nr. 118, 25. Mai.  
- Anonym: Eine Fahrt an das Schwarze Meer, Nr. 21, 29. Mai.  
- Otto Hocker: Heimkehr, Nr. 123, 1. Juni – Nr. 166, 23. Juli.  
- Anonym: Die geheimnisvolle deutsche Kanone, Nr. 126, 5 Juni.  
- Friedrich Wallisch: Wiener Theater, Nr. 134, 14. Juni; Nr. 135, 15. Juni.  
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- Anonym: Die anklagende Stimme, Nr. 144, 26. Juni; Nr. 145, 27. Juni.  
- Hedwig Courths-Mahler: Das Drama von Glossow, Nr. 167, 24. Juli – Nr. 248, 28. 
Oktober.  
- Anonym: Die Titelfrage bei Theaterstücken, Nr. 170, 27. Juli. 
- Josef Mantuani: Verstummte Glocken, nr. 173, 31. Juli; Nr. 174, 1. August.  
- Josef Wallisch: Eine Fahrt nach Italien, Nr. 176, 3. August; Nr. 177, 5. August.  
- Leopold Pettauer: Vor hundert Jahren. Was die Laibacher Zeitung deß Jahres 1818 
berichtet?, Nr. 189, 8. August – Nr. 183, 12. August.  
- Friedrich Walisch: Im albanischen Süden, Nr. 197, 29. August; Nr. 199, 31. August.  
- Anonym: Unfreiwilliger Humor in der Schule, Nr. 209, 12. August; Nr. 210, 13. 
August.  
- Friedrich Walisch: Bühnenkunst, Nr. 219, 24.September.  
- Anonym: Ein Maler-Dichter unserer Wochein. Gedächtnisausstellung der 
Gesamtwerte Ernst Strohrs in der Wiener Rezession, Nr. 239, 17. Oktober.  
 
 
*** 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
